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         Über das Buch

         Eine Monet bleibt eine Monet – egal, wie weit sie davonläuft 
         

         Ein Traum geht für Hailie in Erfüllung: Für ihr Medizinstudium zieht sie ins Ausland.
            Weit weg von ihren Brüdern, weit weg von allem, was sie belastet. Nachdem sie sich
            mit Anschlägen auf ihr Leben, dieser verdammten Liebe und ständigen Intrigen herumschlagen
            musste, hofft sie nun, ihre Zukunft endlich selbst in die Hand nehmen zu können. Zunächst
            scheint alles so, wie sie es sich vorgestellt hat: Sie kommt zur Ruhe, fühlt sich
            endlich frei und kann aufatmen. Bis Adrien Santana auftaucht …
         

         Über Weronika Anna Marczak

         Weronika Anna Marczak hat Medien- und Kommunikationswissenschaften an der Universität
            Breslau studiert. Nach ihrem Abschluss ging sie nach Spanien, wo sie den ersten Band
            der »Family of Secrets«-Reihe schrieb – in den Cafés von Barcelona, stets mit schwarzem
            Kaffee und einem Schokoladencroissant bewaffnet. Später zog sie nach Wien, um dort
            in der Kryptoindustrie zu arbeiten. Heute lebt und schreibt sie in Warschau. Weronika
            kocht gern vegetarisch und liebt es, zu reisen. Ihre Bücher wurden in Polen zu Sensationserfolgen
            und sind vielfach preisgekrönt. Instagram/TikTok: @werkapisze
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            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            Triggerwarnung
            

         

         Liebe Leser:innen,

         in The Monet Family – Rise Up, Little Diamond

         sind potenziell triggernde Inhalte enthalten.

         Hierzu findet Ihr am Ende dieses Buches entsprechende Hinweise.

         Wir wünschen Euch ein schönes Leseerlebnis.

         Eure Aufbau Verlage

      

   
      
         
            1

            Dylans Running Joke 
            

         

         Dylan rief an. Ich stöhnte auf, als sein Name auf dem Display erschien. Der Vibrationsalarm
            hatte mich aus dem Schlaf gerissen. Einen Wecker hätte ich einfach wegdrücken können,
            aber der nervige, anstrengende Dylan, das war sicher, ließ sich nicht so leicht ignorieren.
         

         Ich drückte auf das grüne Hörersymbol.

         »Hey, Kleines …«, raunte mein fieser Bruder.

         »Dylan?« Ich gähnte.

         »Guten Morgen. Ich bin auf dem Weg zu dir.«

         »Äh … wie das?« Ich runzelte die Stirn und ließ meinen Blick durchs Halbdunkel des
            Schlafzimmers schweifen.
         

         »Mit dem Taxi, was sonst?«

         »Warte.« Meine Augen weiteten sich. »Du bist in Barcelona?«

         »Yep. Bin gleich da.«

         Er legte auf.

         Einen Moment lang starrte ich völlig verdattert auf mein Handy. Hatte das Gespräch
            gerade wirklich stattgefunden? Ich schüttelte mich kurz und setzte mich auf.
         

         »Dylan kommt!«, rief ich. Dann drehte ich mich zu dem schlafenden Mann in meinem Bett
            und bohrte ihm den Zeigefinger in den Rücken. »Steh auf!«
         

         Erst nach dem dritten Rütteln wurde er wach.

         »Was ist denn?«, seufzte er und wälzte sich träge auf meine Seite des Bettes, die
            Augen immer noch geschlossen.
         

         »Dylan hat angerufen«, antwortete ich und sprang aus dem Bett. »Du musst sofort verschwinden.«

         Ich zog die Jalousien am Fenster und an der Balkontür hoch, um Licht und frische Luft
            ins Zimmer zu lassen. Missbilligend sah ich auf die Männerklamotten, die auf dem Boden
            herumlagen. Ich sammelte sie schnell auf und warf sie aufs Bett.
         

         »Hey, nicht wieder einschlafen«, knurrte ich. »Los, steh auf!«

         Ich ging rüber in die Küche, die mit dem Wohnzimmer verbunden war, zog auch dort die
            Jalousien hoch und öffnete die Fenster. Die zwei Weingläser von gestern Abend spülte
            ich schnell mit der Hand, trocknete sie gründlich ab und stellte sie zurück in den
            Schrank. Als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, traf mich fast der Schlag.
         

         »Alex!«, zischte ich und riss ihm die Decke weg. Seine Klamotten lagen wieder auf
            dem Boden. »Was ist mit dir? Bist du lebensmüde?«
         

         »Wir wollten doch zusammen frühstücken …«, seufzte er, während er sich die Augen rieb.

         »Hast du es nicht kapiert? Mein Bruder Dylan kommt! Er kann jeden Moment hier sein,
            vielleicht steigt er genau in diesem Augenblick aus dem Taxi. Muss ich dir wirklich
            erklären, warum er dich besser nicht hier antreffen sollte?«
         

         Endlich setzte er sich auf, kratzte sich seinen Dreitagebart und wühlte eine einzelne
            Socke aus der Bettwäsche.
         

         »Was macht der überhaupt hier?«

         »Keine Ahnung, beeil dich!«

         Ich ging noch mal in die Küche, um einen Blick in den Mülleimer zu werfen. Nicht dass
            da noch etwas Verdächtiges drin steckte. Dabei nahm ich noch einmal mein gesamtes
            kleines Loft genauestens unter die Lupe.
         

         Wenig später kam Alex dazu, zwar fertig angezogen, aber immer noch zerzaust, die Augen
            verschlafen.
         

         »Nimm die Treppe, das ist sicherer als der Aufzug«, wies ich ihn an. »Aber sei vorsichtig.
            Manchmal nimmt Dylan lieber die Treppe, das weiß man bei ihm nie so genau.«
         

         Alex nickte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

         »Also dann … Wann sehen wir uns wieder?«

         »Ich weiß es nicht … Vielleicht, wenn ich aus den Staaten zurück bin. Wir bleiben
            in Kontakt.« Während ich das sagte, legte ich die Hand auf den Türgriff. »Stoß ja
            nicht mit Dylan zusammen, okay?«
         

         »Mmh, schon klar«, entgegnete Alex mit einem Seufzer. Von meiner Ungeduld getrieben
            ging er endlich zur Tür, aber nicht ohne mich vorher schnell zu küssen.
         

         »Viel Spaß auf der Hochzeit.«

         »Danke.«

         Ich betete, dass er Dylan nicht über den Weg laufen würde, denn dann würde mein Bruder
            gewisse Schlüsse ziehen, die nicht einmal falsch wären.
         

         Ich machte das Bett und bezog es neu, nur für alle Fälle.

         Dann fiel mir die Zahnbürste meines Gastes ein. Ich ließ sie in der Tamponbox verschwinden,
            in die Dylan ganz bestimmt keinen Blick werfen würde. Sicher ist sicher.
         

         Es klingelte. Ich öffnete die Tür, und als Dylan eintrat, sah ich ihm sofort an, dass
            er etwas auf dem Herzen hatte. Sein Gesichtsausdruck war ernst und konzentriert, er
            wirkte leicht angespannt. Trotzdem begrüßte er mich mit einem schelmischen Lächeln
            und erwiderte meine Umarmung. Nachdem er mir einen Kuss auf die Wange gegeben hatte,
            wuschelte er mir durch die Haare. Dann vergrub er die Hände in den Taschen seines
            lässigen, schwarzen Hoodies und sah sich um.
         

         »Du hast mehr Pflanzen als früher«, kommentierte er.

         »Ich komme einfach nicht dagegen an«, sagte ich schulterzuckend und gähnte. »Irgendwie
            muss ich mich doch dafür entschädigen, dass ich keinen eigenen Garten habe.«
         

         »Ich dachte, die krasse Terrasse entschädigt dich ausreichend dafür.«

         »Schon …«, grummelte ich.

         Dylan machte die Tür auf, die nach draußen führte, und ich öffnete eine Dose mit Katzenfutter.
            Er drehte eine schnelle Runde über meine Terrasse, die zugegeben ganz schön was hermachte.
            Meine Brüder hatten diesen Teil des Lofts einhellig zu ihrem Lieblingsort erklärt.
            Wenn sie mich besuchten, wollten sie sich eigentlich nur dort aufhalten.
         

         Kein Wunder, die Terrasse bot einen Ausblick über die Dächer von Barcelona, es gab
            einen Grill, riesige Sofas, viele Pflanzen und Laternen, deren Lichter am Abend für
            eine gemütliche Atmosphäre sorgten.
         

         Der heutige Novembermorgen war jedoch selbst für Barcelona kalt, und Dylan kam schon
            bald in die Wohnung zurück. Er schnappte sich Peanut, der gerade an seinem Bein vorbeistreifte.
            Der Kater protestierte mit einem Miauen und versuchte, ihm zu entkommen. Sein leidvoller
            Blick war auf die Schüssel gerichtet, die ich gerade mit Nassfutter gefüllt hatte.
            Doch um sich sein Frühstück zu verdienen, musste er erst Dylans Knuddelattacken über
            sich ergehen lassen. Ich sah den beiden lachend zu.
         

         »Okay, lass ihn jetzt«, sagte ich schließlich und trommelte mit den Fingern auf die
            Arbeitsplatte. »Hey, ich mein’s ernst! Und allmählich könntest du mir mal verraten,
            was dich hierher verschlagen hat.«
         

         »Ich wollte meine kleine Schwester besuchen.«

         »So aus dem Nichts?« Ich hob amüsiert eine Augenbraue.

         »Wollte nur nachsehen, ob du auch brav bist.«

         Endlich ließ Dylan die Katze los und begann, wieder durch die Wohnung zu tigern. Ich
            überlegte, ob ich auch wirklich nichts übersehen hatte, als er stehen blieb und an
            einem Blatt des Gummibaums fummelte.
         

         »Dylan, ist alles in Ordnung?«, fragte ich beunruhigt.

         »Darf ich meine Schwester nicht mehr vermissen, oder was?«

         »Wir haben uns doch erst vor zwei Wochen gesehen. Und bald sehen wir uns auf der Hochzeit,
            also hör auf rumzudrucksen und rück endlich raus mit der Sprache!«
         

         Dylan legte den Kopf schief und ließ von meiner Topfpflanze ab. Für einen Moment herrschte
            im Raum Stille, die nur von Peanuts Schmatzen unterbrochen wurde. Schließlich trat
            mein Bruder zu mir an die Kücheninsel, baute sich vor mir auf und griff in seine Hosentasche.
         

         Mir fiel beinahe die Kinnlade runter beim Anblick der Schachtel, die er hervorzauberte.
            Als er mir den Ring darin zeigte, gab ich einen entzückten Schrei von mir.
         

         Der Ring bestand aus zwei Teilen: einem schlichten und glatten Reif aus weißem Gold
            und einem zweiten, der mit winzigen Diamanten bestückt war, die selbst an einem düsteren
            und bewölkten Morgen wie diesem nur so funkelten. In der Mitte befand sich ein weiterer
            Diamant, der wohl größte, den ich je gesehen hatte. Sein Inneres schimmerte in einem
            zarten Blau, als hätte jemand ein Stück Himmel darin eingeschlossen.
         

         »Du willst Martina einen Antrag machen!«, rief ich freudig.

         Dylan ließ den Ring wieder in der Schachtel verschwinden, die er auf die Arbeitsplatte
            legte.
         

         »Ich weiß es nicht.«

         Ich sah ihn verwundert an.

         »Was soll das heißen, du weißt es nicht?«

         Dylan machte ein paar Schritte Richtung Terrasse und ließ den Blick in die Ferne schweifen.
            »Ich weiß nicht, ob ich ihr einen Antrag mache.«
         

         »Kapier ich nicht. Wozu dann der Ring …?«

         »Was glaubst du denn?« Dylan sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff.

         »Um ihr einen Antrag zu machen?«

         »Yep.«

         »Also wirst du es doch tun?«

         »Weiß nicht.«

         Ich rieb mir verwirrt die Stirn. »Bist du etwa hergekommen, weil du meinen Rat willst?«,
            fragte ich mit einem Lächeln. »Oh, Dylan, wie süß ist das denn?«
         

         Er blieb stehen und sah mich finster an.

         »Ich bin nicht gekommen, um mir einen Rat bei dir abzuholen«, knurrte er. »Hab einfach
            überlegt, was ich machen soll, und … Ich weiß nicht, ich dachte, vielleicht könnten
            wir reden. Manchmal hast du ja ganz gute Ideen.«
         

         Ich beschloss, das unkommentiert zu lassen. »Gib mir fünfzehn Minuten. Ich zieh mir
            was an, und wir gehen frühstücken, okay? Und jetzt steck den Ring wieder ein, damit
            du ihn nicht verlierst.«
         

         Dylan verschränkte die Arme vor der Brust wie ein beleidigter Achtjähriger, gab jedoch
            keine Widerworte. Als ich die Schlafzimmertür hinter mir schloss, sah ich aus dem
            Augenwinkel, wie er den Ring brav in der Tasche seiner Jacke verstaute.
         

         Wir gingen in eines meiner liebsten Frühstückcafés, in das ich ursprünglich mit Alex
            gehen wollte. Der Laden war nicht sehr groß und lag in einer kleinen Seitenstraße,
            weswegen ihn hauptsächlich Einheimische aufsuchten.
         

         Ich sah amüsiert zu, wie Dylan völlig sinnlos in seinem ungesüßten Kaffee herumrührte.

         »So, jetzt raus mit der Sprache«, sagte ich. »Was ist los? Hast du Zweifel?«

         »Nicht wirklich, also: keine großen …«

         »Liebst du Martina?«

         »Ja, schon …«

         »Das ist doch schon mal ein guter Anfang«, lobte ich ihn. »Hast du Angst, sie könnte
            deine Gefühle nicht erwidern?«
         

         Dylan sah mich empört an.

         »Sie liebt mich, das steht außer Frage!«

         »Wo ist dann das Problem?«

         Dylan ließ den kleinen Löffel fallen. Er wich meinem Blick aus und begann, an seinem
            Daumen zu knabbern.
         

         »Ich weiß nicht, vielleicht geht ihr das alles etwas zu schnell.«

         »Hast du denn noch nie mit ihr übers Heiraten gesprochen?«

         »Kann schon sein, dass wir irgendwann mal darüber gesprochen haben«, sagte er seufzend.
            »Die Sache ist die: Ich weiß, dass sie mich liebt und mich will und alles, aber sie
            hat sich immer über die Amis lustig gemacht, weil die sofort nach dem College heiraten.
            Vielleicht sollten wir noch ein wenig warten.«
         

         »Ihr seid doch schon ewig zusammen! Und wenn du Martina erst mal den Antrag gemacht
            hast, könnt ihr das Hochzeitsdatum ja selbst bestimmen. Ihr müsst nicht sofort vor
            den Altar treten. Schau dir Vincent und Anja an. Sie wohnen schon seit vier Jahren
            zusammen, haben zwei Kinder und kümmern sich erst jetzt um die Hochzeit.«
         

         »Aber bei denen war das Kind zuerst da. Bei mir und Martina liegen die Dinge anders.«

         Mit schief gelegtem Kopf sah ich ihn eindringlich an. »Hast du Angst, sie könnte deinen
            Antrag ablehnen?«
         

         »Quatsch«, meinte er selbstsicher.

         »Also was ist dann das Problem?«

         »Na ja …« Er hob den Blick. »Was ist, wenn sie wirklich Nein sagt?«

         »Dylan, ihr kennt euch, seit ihr zwölf seid! Mit Unterbrechungen wart ihr fast die
            Hälfte eures Lebens zusammen. Ihr liebt euch. Keine Ahnung, wie ihr es miteinander
            aushaltet, aber ihr kriegt das schon hin.« Ich lehnte mich zurück und lächelte ihn
            an. »Ihr seid wie füreinander gemacht. A match made in heaven, wenn du mich fragst.«
         

         Dylan fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich finde, die Frau sollte den Antrag
            machen«, brummte er.
         

         »Sonst noch Wünsche?«, lachte ich auf.

         »Wenn Martina um meine Hand anhalten würde, würde ich Ja sagen.«

         »Es ist so süß, wie viel Stress du dir machst!«, kicherte ich.

         »Von wegen Stress. Es geht mir einfach nur auf die Nerven. Was soll das ganze Theater?
            Wenn’s nach mir ginge, würde es anders laufen. Die Frau sollte nicht ablehnen dürfen.«
         

         »Das klingt wirklich fair.« Mit hochgezogener Augenbraue nippte ich an meinem Kaffee.

         Wir schwiegen einen Moment lang, weil der Kellner mit unserer Bestellung kam. Ich
            hatte kaum einen Blick auf meinen Toast mit Ricotta, Früchten, Walnüssen und Honig
            geworfen, als Dylan sich sein Frühstück bereits in den Mund stopfte. Er hatte Waffeln
            mit Kokoscreme und Limetten-Mascarpone bestellt. Obwohl das Essen wirklich hervorragend
            aussah, war ich mir sicher, dass er sich nur darauf stürzte, um kurz vom Thema abzulenken.
            Ich ließ ihn für eine Weile in Ruhe. Als in meinem Bauch kein Platz für einen weiteren
            Bissen mehr war, nahm ich einen Schluck von meinem frisch gepressten Orangensaft und
            fragte: »Wann wirst du es machen?«
         

         Dylan versuchte gerade, mit seiner Gabel die Reste meines Toasts vom Teller zu picken.

         »Ich dachte, vielleicht bei Vincents Hochzeit.«

         »Würde perfekt passen«, sagte ich begeistert.

         »Ich will den beiden aber nicht die Show stehlen. Wenn ich Martina einen Antrag mache,
            werden alle entzückt sein, und Vincent, dieser Langweiler, steht nicht mehr im Mittelpunkt.«
         

         »Klar, du müsstest das zuerst mit ihnen besprechen. Sie fragen, ob sie was dagegen
            haben. Aber so wie ich sie kenne, werden sie dir auf Knien danken. Anja wird schon
            ganz flau, wenn sie an die ganze Aufmerksamkeit denkt. Als ich das letzte Mal mit
            ihr gesprochen habe, hat sie nach Gründen gesucht, um alles abzusagen.«
         

         »Ok, ich rede mit den beiden, und dann sehen wir weiter. Ich würd’s schon gern vor
            aller Augen machen.«
         

         »Ja, Dylan. Wir wissen alle, dass du kein Problem damit hast, im Rampenlicht zu stehen.«

         »Tja, so bin ich eben.«

         Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. Und ich hatte allen Grund dazu:
            In diesem gemütlichen Lokal zu sitzen, ein köstliches Frühstück mit erfrischendem
            O-Saft zu genießen, den heißen, angenehm bitteren Kaffee zu trinken und dabei zu erleben,
            wie mein unreifer Bruder eine wichtige Lebensentscheidung traf, war einfach unbezahlbar.
         

         »Ein ausgezeichneter Plan. Tu, was dein Herz dir sagt, Dylan, dann wird alles gut.«

         »Ja, wenn Martina meinen Antrag überhaupt annimmt und nicht …«

         »Ich bin mir sicher, dass sie ihn annimmt.«

         Dylan begann, an den Schnüren seines Hoodies herumzuspielen. »Könntest du sie nicht
            schon mal drauf vorbereiten? Oder, keine Ahnung, sie fragen, was sie tun würde, wenn
            ich ihr einen Antrag mache? Zum Beispiel auf Vincents Hochzeit?«
         

         »Schlechte Idee.«

         »Aha, und wieso? Ihr steht euch doch nahe, oder nicht?«

         »Dann weiß sie aber gleich, was Sache ist, und die ganze Überraschung ist dahin.«

         Dylan schnaufte und stürzte mit einem einzigen Schluck seinen Saft herunter.

         »Wird schon schiefgehen«, versicherte ich ihm. »In ihrem Leben dreht sich alles eh
            nur um dich.«
         

         Ich glaube, Dylan war froh, mit mir gesprochen zu haben. Immerhin konnte ich ihn ein
            wenig beruhigen und ihn aus dem üblen Film herausholen, dass Martina ihm das Herz
            brechen würde.
         

         Nach dem Frühstück gingen wir am Meer spazieren. Wir waren ein paar Stunden unterwegs,
            bis wir wieder Hunger bekamen und beschlossen, irgendwo zu Mittag zu essen. Danach
            wurden wir von einer solchen Müdigkeit übermannt, dass wir ein Taxi zu mir nach Hause
            nehmen mussten. Ich versuchte, Dylan für sein Mittagsschläfchen das Sofa im Salon
            schmackhaft zu machen, aber das riesige Bett in meinem Schlafzimmer war so einladend,
            dass er es sofort in Beschlag nahm. Mir blieb also nichts anderes übrig, als mich
            neben ihn zu legen und ihn jedes Mal zu piksen, wenn er zu laut schnarchte.
         

         Wir wurden erst am späten Nachmittag wach und beschlossen, einen Actionfilm im Kino
            anzusehen. Dafür musste ich meine Pläne für den Abend über den Haufen werfen, aber
            ich tat es, ohne mit der Wimper zu zucken. Hätte mir an der Kneipentour mit meinen
            Freunden wirklich etwas gelegen, hätte ich Dylan einfach mitgenommen. Das wäre kein
            Problem gewesen, denn meine Brüder waren sehr beliebt. Tatsächlich war es ihnen gelungen,
            sich auch nach der Highschool die Star-Aura der Monets zu bewahren. Sie wurden immer
            von Menschen umschwärmt, die hofften, sich in ihrem Glanz sonnen zu können. Auch meine
            Bekannten fragten ständig, ob wir nicht zusammen ausgehen könnten, aber heute war
            mir nicht wirklich danach. Dylan war nur für kurze Zeit da, schon morgen wollten wir
            in die Staaten zurückfliegen. Da blieb keine Zeit für irgendwelche Partys. Stattdessen
            gingen wir nach dem Film noch auf ein Bier in eine Kneipe.
         

         »Du kriegst nur einen Saft«, scherzte er. Es war einer von Dylans running jokes. Egal,
            wie alt ich sein würde, zweiundzwanzig, wie jetzt, oder fünfzig – er würde sich immer
            und überall über mich und meine Alkoholerlebnisse lustig machen, genau wie meine anderen
            Brüder. Mir war es vor allem peinlich, aber da nahmen sie überhaupt keine Rücksicht
            auf mich.
         

         Ich hob eine Augenbraue und fragte: »Wer war denn neulich so betrunken, dass er sich
            in Madrid mitten auf den Bürgersteig gelegt hat, um die Sterne anzuschauen, und etwas
            vom Großen Wagen gefaselt hat?«
         

         »Und wer lag neben mir und wollte mir weismachen, dass da am Himmel irgendein Bär
            ist?«
         

         Ich kicherte beim Gedanken an die letzte Party mit ihm. Obwohl Dylan mit Martina in
            New York lebte, war er häufig in Spanien, meistens in Madrid, wo er noch jede Menge
            Freunde aus der Studienzeit hatte. Und die beiden flogen regelmäßig auf die Kanarischen
            Inseln, um Martinas Eltern und bei der Gelegenheit auch Blanche zu besuchen. Dabei
            machten sie oft einen Abstecher nach Barcelona. Außerdem war Dylan jetzt Vincents
            Geschäftspartner. Er konnte von uns allen am besten Spanisch (zumindest bis ich ihn
            überholt hatte) und ging unserem großen Bruder bei einigen Deals zur Hand.
         

         Jedenfalls war er ständig in Spanien, oft mit Martina oder meinen anderen Brüdern.
            Alle waren wir so begeistert vom spanischen Lebensgefühl, dass fast jeder Besuch mit
            einer Party gekrönt werden musste. Man konnte uns nicht vorwerfen, dass wir das Leben
            nicht zu feiern wussten.
         

         Am nächsten Tag flogen wir zurück nach Amerika. Als Vincents Familie wuchs, hatte
            er ein zweites Flugzeug gekauft, aber da alle Monets ständig in der Weltgeschichte
            herumflogen, war es gar nicht so leicht, eine Maschine zu ergattern. Diesmal hatte
            ich mich im Voraus darum gekümmert. Ich würde schließlich mit Peanut unterwegs sein
            und wollte ihm nicht zumuten, im Katzentransporter unter dem Sitz einer kommerziellen
            Fluglinie zu reisen.
         

         Wie jedes Mal, wenn das Flugzeug in den Staaten landete, spürte ich einen angenehmen
            Schauer. Hier war mein Zuhause. Egal, wie lange ich in Barcelona gelebt hatte und
            wie sehr ich Spanien und Europa liebte.
         

         Hier befand sich die Villa der Monets, die derzeit von Vincent, Anja und den zwei
            süßesten Kindern der Welt bewohnt wurde. Hier war der Ort, an dem alle Monets sie
            selbst sein konnten. Der Ort, wo wir immer willkommen waren. Der Ort, an dem wir zur
            Ruhe kommen konnten und uns selbst wiederfanden, wenn wir uns einmal verloren hatten.
         

         Und jedes Mal, wenn wir zusammenkamen, waren unvergessliche Momente garantiert. Ich
            war mehr als bereit dafür.
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            Tante Hailie
            

         

         Wir wurden vom Chauffeur abgeholt. Seit Kinder im Haus waren, nahm Vincent vermehrt
            die Dienste von Privatchauffeuren in Anspruch. Als sich das Tor zum Grundstück der
            Monet-Villa öffnete, erschien sofort ein Lächeln auf meinem Gesicht. Der herbstliche
            Garten und der bewölkte Himmel begrüßten uns eher grimmig, aber es hätte mir nicht
            gleichgültiger sein können. Dylan hätte es unter keinen Umständen zugegeben, aber
            ich sah, dass auch seine Mundwinkel freudig zuckten.
         

         »Hallo zusammen!«, rief er, als wir die Eingangshalle betraten.

         Ich hockte mich hin, um Peanut aus dem Transporter zu lassen. Obwohl er sich in der
            Villa mittlerweile ganz gut auskannte, brauchte er jedes Mal etwas Zeit, um sich an
            die neue Umgebung zu gewöhnen. Er folgte uns auf Schritt und Tritt, während Dylan
            und ich uns im verdächtig stillen Haus umsahen.
         

         Damals, als ich hier noch mit meinen fünf bösen Brüdern lebte, hatte in der Villa
            meistens Stille geherrscht. Doch seit Vincent zwei Kinder hatte, war manchmal ein
            Weinen oder Kreischen zu vernehmen, das er jedoch mit einem einzigen strengen Blick
            beenden konnte.
         

         »Hailie! Dylan!«, rief Eugenie, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und lief
            uns mit offenen Armen entgegen.
         

         »Ist niemand zu Hause?«, fragte ich verwundert, nachdem wir uns umarmt hatten.

         »Vincent ist in seinem Arbeitszimmer, er kommt bestimmt gleich runter. Und Anja ist
            mit den Kindern zu irgendeinem Spielkreis gefahren. Sie sollten bald zurück sein«,
            entgegnete Eugenie. Sie bemerkte, dass Dylan neugierig in die Küche lugte, und fügte
            hinzu: »Ich bereite gerade das Abendessen zu, aber wenn ihr jetzt schon Hunger habt,
            mache ich euch schnell was.«
         

         »Das wäre fantastisch!«, antwortete ich und steuerte auf das Schränkchen zu, das immer
            mit einem Vorrat an Katzenfutter bestückt war. Peanut schmiegte sich an meine Wade.
         

         Plötzlich prustete Dylan laut los.

         »Soll das etwa Vincent sein?«, fragte er und zeigte auf eine der Kinderzeichnungen,
            die am Kühlschrank hingen.
         

         »Lissy hat Kunstunterricht und wird dort sehr gelobt. Sie ist wirklich begabt«, sagte
            Eugenie stolz. »Da sollten die Kinder ihre Eltern malen. Schaut euch mal die Details
            an! Das Werk einer Vierjährigen, ist es zu glauben?«
         

         »In der Tat, ein wahres Meisterwerk«, murmelte Dylan und zückte sein Handy, um ein
            Foto davon zu machen. Sein Arm zitterte, während er versuchte, ein Lachen zu unterdrücken,
            und mir ging es genauso, als ich mir das Bild genauer ansah. Für eine Vierjährige
            war es wirklich nicht schlecht. Lissy hatte Vincent einen Anzug verpasst und ihm sogar
            einen Siegelring an den Finger gemalt. Besonders amüsierten mich seine strenge Miene
            und die zusammengezogenen Augenbrauen, alles in krassem Kontrast zu Anja, die neben
            ihm verewigt worden war.
         

         Eugenie runzelte die Stirn, als sie unser albernes Gelächter bemerkte, aber sie verkniff
            sich eine Bemerkung, und auch wir hätten es nicht gewagt, das künstlerische Talent
            unserer Nichte in Frage zu stellen.
         

         Wir setzten uns an den Tisch, wie früher, und ließen uns den Snack schmecken, den
            unsere Haushälterin servierte. Dann stieß endlich Vincent zu uns. Sofort ließ ich
            alles stehen und liegen, um ihn an mich zu drücken. Er erwiderte meine Umarmung, doch
            wie immer blieb seine einschüchternde Miene unverändert.
         

         »Und Daddy, wie läuft’s? Im Heiratsstress?«, fragte Dylan, nachdem die beiden sich
            umarmt hatten.
         

         »Diese Hochzeit ist reine Formsache«, entgegnete Vincent gleichgültig, während er
            auf dem Stuhl neben mir Platz nahm.
         

         »Du bist der geborene Romantiker«, kommentierte ich.

         »Ich muss kein Romantiker sein«, fuhr er dazwischen. »Was gibt es bei dir Neues? Alles
            in Ordnung? Brauchst du eine größere Wohnung?«
         

         »Vincent, es ist alles perfekt, wie es ist. Du weißt, dass ich nie in einem Palast
            leben wollte.«
         

         »Sie hat ne geile Terrasse«, fügte Dylan hinzu.

         »Mmh, und wie läuft’s mit dem Studium?«

         »Medizinische Mikrobiologie ist mein neues Hassfach.«

         »Du hast gesagt, dass du die Prüfung mühelos bestehst.«

         »Werde ich ja auch«, erwiderte ich.

         »Hast du dir unser letztes Gespräch noch mal durch den Kopf gehen lassen?«, fragte
            Vincent mit eindringlichem Blick.
         

         »Hmmm«, machte ich ausweichend.

         »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht, zurück in die Staaten zu ziehen?«

         »Was? Du willst wieder hierherziehen?«, wollte Dylan wissen.

         »Also ich weiß nicht …«, seufzte ich und wandte den Blick ab. »New York ist sicher
            eine gute Adresse, aber mehr was für die Ferien.«
         

         »Hailie ist ein high potential.« Vincent ging einfach über meine Worte hinweg. »Sie
            ist eine der besten Studentinnen ihres Jahrgangs. Daher würde ich mir wünschen, dass
            sie auch die beste Universität besucht. Die allerbeste.«
         

         »Die Universität von Barcelona hat einen wirklich guten Ruf«, bemerkte ich.

         »Stimmt.« Vincent nickte. »Aber sie ist nicht besser als Harvard, die Johns Hopkins
            University oder die University of Pennsylvania.«
         

         »Ja, ich weiß … Es ist nur … Irgendwie hab ich was übrig für Barcelona … und bis jetzt
            fühle ich mich dort wirklich wohl«, stammelte ich.
         

         »Du kannst für Barcelona auch was übrig haben, wenn du in Boston, Baltimore oder Philadelphia
            wohnst.«
         

         Dylan prustete. »Okay, Daddy, warum gibst du nicht einfach zu, dass du Sehnsucht nach
            unserer kleinen Schwester hast und sie in der Nähe haben willst?«
         

         »Ich will für sie das Beste, das ist alles«, keifte Vincent zurück.

         Ich wollte schon einschreiten, um den drohenden Streit zu verhindern, doch das war
            gar nicht nötig, denn im Flur ertönten Geräusche. Anja war mit ihren Kindern und den
            beiden Nannies zurück. Eine von ihnen rief Lissys Namen, doch die Kleine ignorierte
            sie und stürmte einfach in die Küche.
         

         »Tante Hailie!«, rief sie quietschvergnügt.

         Peanut machte einen Satz zur Seite.

         »Meine kleine Lissy!« Ich schob den Stuhl zurück, damit das Mädchen in meine Arme
            laufen konnte.
         

         Die Nanny blieb an der Türschwelle stehen und legte verlegen die Hände zusammen. Niemand
            schenkte ihr Beachtung, denn alle Aufmerksamkeit war auf Lissy gerichtet, deren kindliche
            Freude ansteckend war.
         

         »Hey, ist Onkel Dylan etwa unsichtbar?«, fragte Dylan mit gespielter Entrüstung.

         Lissy kicherte und rannte zu ihm, um sich ihre Umarmung abzuholen, kehrte aber sofort
            wieder zu mir zurück. Von klein auf wusste sie, dass die Frauen in diesem Haus zusammenhalten
            mussten. Außerdem war Dylan viel öfter in der Villa zu Besuch als ich.
         

         Ich zog Lissy die Mütze vom Kopf, um ihren blonden Schopf zu befreien, und band ihr
            den Schal los. Die Nanny kam sofort angelaufen und nahm mir die Kleidungsstücke ab.
         

         Vincent sah zu, wie seine Tochter sich bedienen ließ. Der Mangel an Disziplin gefiel
            ihm eindeutig ganz und gar nicht, aber er hatte wohl beschlossen, ein Auge zuzudrücken,
            denn er hielt sich mit Ermahnungen zurück.
         

         »Hallo zusammen!«, sagte Anja, als sie mit Mickey auf dem Arm die Küche betrat. Der
            Kleine schmiegte sich an seine Mutter und verbarg sein Gesicht in ihren Haaren, eingeschüchtert
            von den vielen Menschen.
         

         Natürlich konnte ich mir ein paar begeisterte Seufzer nicht verkneifen. Wie groß mein
            Neffe doch geworden war! Ich hätte ihn längst Anja aus den Armen gerissen, wenn Lissy
            mir nicht auf den Schoß geklettert wäre, hungrig nach Aufmerksamkeit, die ich ihr
            liebend gern schenkte.
         

         Wie bekam Vincent es bloß hin, seine zukünftige Ehefrau und die zwei süßesten Kinder
            unter der Sonne dermaßen unbeeindruckt anzusehen? An seiner Stelle wäre ich zu einer
            Pfütze unter dem Küchentisch dahingeschmolzen.
         

         »Ich mache mir Sorgen, dass Mickey krank werden könnte.« Anja betrachtete besorgt
            ihren Sohn. »Er hat im Auto ein paar Mal geniest.«
         

         »Hört, hört! Sucht hier etwa jemand nach einer Ausrede, damit die Hochzeit doch nicht
            stattfinden kann?«, spottete Dylan.
         

         »Wenn’s so einfach wäre«, grummelte Anja und drückte den Kleinen enger an sich. »Machst
            du ihm bitte seine Milch warm?«, wandte sie sich an eine der beiden Nannies.
         

         »Natürlich.« Die Frau machte sich gleich an die Arbeit und raunte dem kleinen Michael
            zu: »Wird schon nichts sein, du bist schließlich ein starker Junge, nicht wahr?«
         

         »Ihr macht beide nicht den Eindruck, als hättet ihr besonders viel Lust auf diese
            Hochzeit«, sagte ich. »Wollt ihr euch das wirklich antun?«
         

         »Ausgezeichnete Frage«, sagte Anja, bevor sie den Blick auf ihren zukünftigen Ehemann
            richtete.
         

         Er räusperte sich. »Wir haben das schon diskutiert. Eine formale Eheschließung ist
            für die Mitglieder der Organisation Tradition. Das Hauptziel der Feierlichkeiten besteht
            darin, die Frau offiziell in die Familie einzuführen und ihre Unantastbarkeit zu besiegeln.«
            Er schwieg einen Moment lang. »Wir haben es schon ewig aufgeschoben.«
         

         »Als Mutter deiner Kinder gehört Anja ohnehin zum Kreis der Unantastbaren«, bemerkte
            ich.
         

         »Natürlich, aber um des lieben Friedens willen wird eine öffentliche Hochzeitsfeier
            gern gesehen.«
         

         »Heißt das, dass all die alten Säcke aus der Organisation antanzen werden?«, fragte
            Dylan.
         

         »Nein«, entgegnete Vincent. »Es kommen nur die, mit denen wir eng zusammenarbeiten.«

         »Zum Glück«, murmelte Anja.

         »Und die Zwillinge und Will kommen schon heute an?«, fragte ich, während ich Lissy
            über den Kopf strich, weil sie so geduldig war, obwohl die Gespräche der Erwachsenen
            sie sichtlich langweilten. Selten hatte ich ein so wohlerzogenes Kind erlebt. Andererseits
            war sie Vincents Tochter – was sollte man da anderes erwarten? Bei der Erwähnung ihrer
            beiden Lieblingsonkel weiteten sich ihre Augen vor Freude.
         

         »Sie haben ein Selfie aus dem Flieger in die Gruppe gepostet, hast du’s nicht gesehen?«,
            schnaubte Dylan. »Tony sah aus wie ein Arsch!«
         

         »Was ist ein Arsch?«, fragte Lissy.

         »Das sagt man, wenn jemand eine Hackfresse hat«, erklärte er.

         »Dylan!«, zischten Anja und ich gleichzeitig.

         Vincent legte die Hand auf den Arm seiner Tochter und schüttelte kaum merklich den
            Kopf.
         

         »So was sagt man nicht. Du solltest dieses Wort auf keinen Fall benutzen.«

         »Und Martina kommt morgen, oder?«, fragte ich, um vom Thema abzulenken.

         Dylan nickte. »In letzter Zeit arbeitet sie wirklich viel.«

         »Ist doch schön, dass sie sich selbst verwirklicht.«

         »Meiner Meinung nach halst sie sich zu viele Projekte auf.«

         »Sie hat jetzt ihre ersten Klienten, da ist es verständlich, dass sie sich richtig
            reinhängen will«, warf Anja ein.
         

         »Die hat’s gut … Ich würde auch gern was machen … etwas mit Bedeutung«, gestand ich.

         »Deine Arbeit für die Stiftung ist doch sehr bedeutsam«, versicherte mir meine zukünftige
            Schwägerin.
         

         »Ja schon, aber …«

         »Konzentrier dich besser auf dein Studium«, sagte Vincent. »Das sollte jetzt deine
            absolute Priorität sein.«
         

         »Ist es doch«, murmelte ich und ließ das Thema fallen.

         Jahre waren vergangen, und Vincent war immer noch so wie früher. Mittlerweile hatte
            ich mich dran gewöhnt, auch wenn ich ihn in Gedanken immer noch beschimpfte, wenn
            er mich zu sehr nervte.
         

         Wir blieben noch eine Weile in der Küche sitzen und redeten miteinander. Anjas und
            Vincents Alltag drehte sich ganz um die Kinder, daran konnten auch die zwei Kindermädchen
            nichts ändern. Anja machte sich Sorgen um Mickey, der noch mehrmals geniest hatte.
            Als er in ihren Armen fast einschlief, nahm sie sein Fläschchen und verließ uns in
            Begleitung der einen Nanny. Wir bekamen sie an diesem Abend nicht mehr zu sehen. Vincent
            vermutete, dass sie neben dem Kleinen eingeschlafen war. Lissy erwies sich in Sachen
            Schlaf als richtig harte Nuss. Ihre Müdigkeit äußerte sich im Faxen machen, obwohl
            ihre Lider schwer waren und sie unentwegt gähnte. Aber sie bestand darauf, noch nicht
            schlafen gehen zu wollen. Immer wieder ließ sie sich von ihrer Nanny in ihr Kinderzimmer
            begleiten und kam mit irgendeinem Spielzeug zurück, das sie uns stolz präsentierte.
         

         Wie immer genoss ich es, die Interaktionen zwischen meinem Bruder und seinen Kindern
            zu beobachten. Ich hatte den Eindruck, dass er ein ganz neuer Mensch geworden war
            und sich gleichzeitig überhaupt nicht verändert hatte.
         

         »Setz dich gerade hin«, wies Vincent seine Tochter zurecht, als Eugenie uns das herrlich
            duftende und dampfende Abendessen servierte.
         

         Lissy war bis jetzt durch die Küche gewirbelt und von einem Schoß zum anderen gehüpft,
            nun sollte sie sich zum Essen auf ihren eigenen Stuhl setzen. Darauf waren ein paar
            Kissen gestapelt, damit sie an die Tischplatte kam. Das Mädchen befolgte brav die
            Anweisungen, doch schon im nächsten Augenblick sackte sie erneut in sich zusammen.
            Stumpf blickte sie in die Schüssel, die ihr Vater ihr hingeschoben hatte.
         

         »Setz dich gerade hin, Lindsay«, wiederholte Vincent mit durchdringendem Blick.

         Lissy gab einen Seufzer von sich und griff nach ihrem Löffel.

         »Heiß!«, beschwerte sie sich.

         »Du darfst nicht so viel auf einmal nehmen, und du musst pusten«, wies Vincent sie
            geduldig an.
         

         Bereits nach dem ersten Bissen legte Lissy den Löffel weg und glitt von ihrem Stuhl.

         Vincent schloss die Augen, während Dylan und ich uns ein Lachen verkneifen mussten.

         »Tante Hailie, kann ich dir etwas zeigen?«

         »Was denn?«, fragte ich kichernd.

         »Lindsay, du gehst sofort zurück an deinen Platz und isst auf«, sagte Vincent schroff.
            »Jetzt ist nicht die Zeit für so einen Quatsch.«
         

         Die Freude in ihren Augen erlosch. »Ich wollte nur was zeigen …«, flehte sie.

         »Kein Spielzeug beim Abendessen, das weißt du ganz genau.«

         Ein bohrender Blick von Vincent genügte, damit die Kleine wieder auf ihren Stuhl kletterte.

         »Ach komm, du kannst ja wohl mal eine Ausnahme machen«, sagte ich.

         »Lindsay weiß, warum es diese Regel gibt, stimmt’s?«

         Lissy schüttelte missmutig den Kopf.

         »Du bist unerträglich«, flüsterte ich Vincent zu, aber der zuckte bloß mit den Schultern
            und trommelte mit dem Finger gegen den Rand ihrer Schüssel. Ich lehnte mich zu Lissy
            und murmelte: »Du zeigst mir später noch alles, okay? Ich bleibe diesmal ein bisschen
            länger, da haben wir ganz viel Zeit zum Spielen.«
         

         »Tja, so ist das mit den Vätern. Alles Spielverderber«, fügte Dylan hinzu und schenkte
            ihr ein Augenzwinkern.
         

         Lissy lächelte uns verstohlen an, aber schon einen Moment später, als wir unser Gespräch
            wieder aufnahmen, wandte sie den Kopf ab, rieb sich über die müden Augen und richtete
            den Blick zur Decke. Dort hatte sie wohl irgendetwas Faszinierendes erblickt, denn
            Vincent musste dreimal ihren Namen sagen, um sie aus ihrer Trance herauszureißen.
         

         Dylan und ich versuchten, sie zum Essen zu animieren, aber auch das zeigte keine Wirkung.

         Anschließend redete Eugenie auf sie ein. »Meine Güte, Lissy, du isst ja wie ein Spatz«,
            sagte sie mit besorgtem Kopfschütteln. »Das Mittagessen hast du auch kaum angerührt.«
         

         Lindsay gab ein frustriertes Seufzen von sich, wie es einer Vierjährigen gebührte.

         »Iss doch noch ein kleines bisschen …«, schlug jetzt auch die Nanny vor, doch die
            Kleine drehte erneut den Kopf weg. Sie hatte wohl genug davon, bedrängt zu werden,
            denn sie quiekte und trat mit den Beinen aus, die sie fast bis ans Kinn herangezogen
            hatte. Sie war so flink, dass niemand schnell genug reagieren konnte, als sie mit
            dem Fuß ihre Schüssel umstieß.
         

         Ein Teil der bereits kalten Suppe schwappte über sie, ein Teil landete auf dem Boden,
            aber auch Vincents schneeweißes Hemd hatte etwas abbekommen.
         

         Jetzt war für Vincent das Maß voll. Er zog seinen Stuhl zurück und stand auf. Energisch
            winkte er die Nanny herbei: »Bitte bring sie nach oben und steck sie sofort ins Bett.«
         

         Dann stellte er sich an die Arbeitsplatte, mit dem Rücken zu uns, und begann, seine
            Krawatte zu lockern, während die Nanny Lissy vom Stuhl hob, die wie auf Zuruf in Weinen
            ausbrach. Dylan und ich konnten nur noch verdattert verfolgen, wie die Nanny mit unserer
            brüllenden, schreienden Nichte auf der Treppe verschwand. Eugenie kam mit einem Lappen
            angerannt und erklärte, dass Lissy doch bloß übermüdet sei.
         

         »Sie hat es nicht mit Absicht getan«, stimmte ich ihr mit sanfter Stimme zu.

         »Wenn sie nicht so zappelig gewesen wäre, wäre das nicht passiert.« Vincent legte
            seine Krawatte ab und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.
         

         »Mann, Vincent. Sie ist doch noch ein Kleinkind. Natürlich kann sie nicht stillsitzen«,
            sagte Dylan amüsiert.
         

         »Sicher, aber das bedeutet nicht, dass ich ihr diesen Ungehorsam durchgehen lassen
            muss. Die Suppe hätte auch heiß sein können.«
         

         Ich verdrehte die Augen. Dylan gab einen Pfiff von sich, als unser Bruder sich von
            uns wegdrehte, um sein fleckiges Hemd über die Stuhllehne zu hängen.
         

         »Alle Achtung, Daddy, du hast dich echt gut gehalten!«

         Vincent warf ihm einen grimmigen Blick zu, und ich lachte laut auf, obwohl ich ihm
            recht geben musste – Vincent war wirklich top in Form. Kein Wunder, in unserer Familie
            wurde auf diese Dinge viel Wert gelegt, wie man auch an den stets attraktiven Zwillingen
            und Will sehen konnte, die am späten Abend in der Villa aufkreuzten. Sie verursachten
            dabei jede Menge Lärm und Trubel, und ich drückte sie so fest, dass mir fast die Arme
            abfielen.
         

         Plötzlich saßen wir zu sechst im Wohnzimmer. Selbst wenn man uns dafür bezahlt hätte,
            wären wir nicht in der Lage gewesen, unsere unbändige Freude im Zaum zu halten. Wenn
            wir zusammenkamen, schien alles perfekt zu sein.
         

         »Für Hailie nur einen kleinen Saft«, sagte Shane, als Dylan Bier auszuteilen begann.
            Alle meine Brüder lachten, während ich mir am liebsten die Hand gegen die Stirn geschlagen
            hätte.
         

         Am Ende bekam auch ich ein Bier, an dem ich an Tonys Arm gelehnt und mit den Beinen
            auf Shanes Oberschenkeln nippte. Ich hatte mich absichtlich zwischen die beiden gesetzt,
            denn ich konnte es kaum erwarten, dass sie mir von ihrer Asienreise erzählten.
         

         »Es war echt unglaublich, so abgeschnitten von aller Welt zu sein. Aber ihr habt die
            Fotos in der Gruppe ja selbst gesehen«, sagte Shane.
         

         »Ich hab nur gesehen, dass Hailie gefragt hat, ob ihr noch lebt«, brummte Dylan.

         »Ich hab mir halt Sorgen gemacht!«, rief ich. »Ihr wolltet euch doch jeden Tag melden.«

         »Du checkst aber schon, dass wir nicht überall Internet hatten, oder?« Tony verdrehte
            die Augen.
         

         »Was habt ihr jetzt vor?«, fragte Vincent, der als Einziger einen Whiskey statt einem
            Bier trank.
         

         Tony zuckte mit den Schultern, und Shane schien für einen Moment ganz in Gedanken
            versunken.
         

         »Vielleicht Südamerika?«

         »Da haben sich ja zwei Weltenbummler gefunden«, prustete Dylan.

         »Ist doch mega!«

         »Könnt ihr nicht in Länder reisen, wo Empfang garantiert ist?«, seufzte ich, weil
            ich mir lebhaft vorstellen konnte, wie ich wieder um das Leben meiner jüngsten Brüder
            bangen würde.
         

         »Das wäre doch nur der halbe Spaß.«

         »Na ja, irgendwann ist jeder Spaß vorbei«, gab Vincent zu bedenken.

         Will stupste ihn in die Seite. »Lass sie, sie sollen sich ruhig ausleben.«

         »Uns gefällt’s ganz gut in Miami. Ich könnte mir vorstellen, dort demnächst einen
            Halt einzulegen«, sagte Shane.
         

         »Klar, in der krassen Villa von Will«, warf Tony ein.

         »Ihr seid immer willkommen, solange ihr euren Dreck selbst wegmacht«, sagte Will grinsend.
            »Sonst kriegt Harrison die Krise.«
         

         »Was ist eigentlich mit Harrison?«, wollte ich wissen. »Warum ist er nicht mitgekommen?«

         »Er hatte heute ein wichtiges Meeting, das er nicht absagen konnte. Er kommt morgen
            in Vegas dazu.«
         

         Plötzlich lächelten die Jungs diabolisch, nur Vincent schloss seufzend die Augen.

         »Passt in Vegas bloß auf euch auf«, grummelte ich.

         »Keine Panik, Kleine, deine Brüder trinken sich nicht zum ersten Mal unter den Tisch«,
            entgegnete Shane und klopfte mir aufs Bein.
         

         »Ihr Frauen solltet besser auf euch aufpassen«, sagte Dylan an mich gewandt.

         »Was meinst du?« Ich runzelte die Stirn.

         »Martina hat da was erwähnt. Angeblich hat Maya einen Stripper für die Bachelorette-Party
            bestellt.«
         

         »Echt?«, fragte ich interessiert.

         »Wie bitte?«, mischte Vincent sich ein, die Augen drohend aufgerissen.

         »Jetzt mach mal halblang. Martina hat das bestimmt nur gesagt, um dich zu provozieren«,
            sagte Will, obwohl er nicht ganz überzeugt wirkte.
         

         Die Blicke aller meiner Brüder waren plötzlich auf mich gerichtet. Ich konnte mir
            denken, was in ihren Köpfen vorging. Sie stellten sich ihre kleine Schwester vor,
            wie sie von irgendeinem Muskelprotz angetanzt wird, der nach und nach seine Klamotten
            abwirft. Dylan sah vor seinem inneren Auge nicht nur mich in der Situation, sondern
            auch seine Freundin, und Vincent wiederum seine zukünftige Frau und Mutter seiner
            Kinder. Ich hätte am liebsten losgekichert, wenn ich nicht im selben Moment Lissy
            entdeckt hätte, die in den Salon lugte. Ich stand rasch auf. Hoffentlich war nichts
            Schlimmes passiert. Die Jungs folgten meinem Blick.
         

         Lissy stand im Pyjama auf der Türschwelle, ihre Haare waren zerzaust, und sie war
            offensichtlich im Halbschlaf. Obwohl im Salon Zwielicht herrschte, wurde sie so geblendet,
            dass sie blinzeln musste.
         

         »Hey, Süße. Was hast du?«, fragte Dylan im sanften Ton. Er war der Kleinen am nächsten,
            also hockte er sich vor sie hin und streckte ihr seine Hand entgegen. »Alles okay?«
         

         Ermutigt von seiner Geste kam Lindsay auf ihn zu. Sie weinte nicht, aber ihr verschlafenes
            Gesicht wirkte ängstlich.
         

         Der Anblick von Vincents wehrloser, zerbrechlicher Tochter weckte extrem starke Gefühle
            in mir. Am liebsten wäre ich zu ihr gerannt und hätte sie in meine Arme geschlossen.
            Ich wollte sie vor allem Bösen in der Welt beschützen, sie zum Lächeln bringen, sicherstellen,
            dass sie glücklich war. Diese Gefühlsregungen überraschten mich selbst. In den Gesichtern
            meiner Brüder konnte ich lesen, dass sie genauso empfanden. Mir wurde in diesem Moment
            bewusst, dass dies gleichzeitig der Vor- und der Nachteil war, zu unserer Familie
            zu gehören: Unsere Bindung war so stark, dass wir geradezu abhängig voneinander waren.
         

         Lissys kleine Hand streifte die von Dylan, doch sie richtete den Blick auf Vincent.
            Es war von Anfang an klar gewesen, dass sie eigentlich mit ihm kuscheln wollte. Auf
            wackeligen Füßchen näherte sie sich ihrem Vater, der sie mit unbewegter Miene beobachtete.
            Plötzlich lehnte sie sich mit dem Oberkörper ans Sofa und streckte beide Hände nach
            ihrem Dad aus.
         

         Wir schauten alle gerührt zu Vince, bereit, ihn zu töten, wenn er es wagen würde,
            die stumme Bitte seiner Tochter abzulehnen. Er war furchtbar nachtragend, und sie
            hatte ihn beim Abendessen richtig in Rage gebracht. Doch natürlich war auch er nicht
            immun gegen den Charme der kleinen Lindsay. Also stellte er sein Whiskeyglas ab, nahm
            das Kind in die Arme und setzte es sich auf den Schoß. Die Kleine ließ den Kopf sofort
            auf seine Brust sinken, und er legte den Arm um ihren zarten Körper. Lissy schloss
            die Augen, als hätte sie genau das bekommen, was sie brauchte, um endlich schlafen
            zu können.
         

         Will reichte Vincent eine Decke, die irgendwo zusammengefaltet herumlag, und Vincent
            wickelte seine Tochter darin ein. Dann griff er wieder nach seinem Whiskeyglas, und
            langsam kehrten wir zu unserem Gespräch zurück. Das Mädchen wachte kein einziges Mal
            mehr auf, nicht einmal, als wir in lautes Gelächter ausbrachen.
         

         Manchmal ließ ich einen verstohlenen Blick zu Vincent wandern und musste an die Worte
            unseres Vaters denken, als er die aufrichtige Hoffnung geäußert hatte, dass Vincent
            eines Tages Kinder haben würde: »Wer sonst soll sein Herz zum Schmelzen bringen, wenn
            du einmal groß bist?«
         

         Irgendwann gegen Mitternacht verabschiedete ich mich von meinen Brüdern. Doch bevor
            ich mir auf dem Weg zu meinem Schlafzimmer Peanut schnappen konnte, hielt mich Dylan
            im Flur auf.
         

         »Hey, Kleines, ich hätte eine Bitte.«

         »Was ist denn?«

         »Kannst du das für mich aufheben?«

         Ich sah auf das, was er in seiner Hand hielt.

         »Den Ring?«, fragte ich und runzelte die Stirn.

         »Ich will ihn nicht mit nach Vegas nehmen. Und wenn ich ihn in meinem Zimmer verstecke,
            hab ich Angst, dass Martina ihn findet.«
         

         Ich nickte. »Klar, gib her.«

         »Danke.« Ich verzog das Gesicht, als er mir zum Abschied durchs Haar wuschelte.

         »Gute Nacht, Schwesterherz.«

         »Gute Nacht, Dylan.«

         Vince sorgte dafür, dass mein Schlafzimmer immer genau so aussah, wie ich es zurückgelassen
            hatte, damit ich mir meines festen Platzes in der Villa sicher sein konnte. Ich sah
            mich mit einem breiten Lächeln um. Es freute mich, dass alles, was meine Katze zum
            Glücklichsein brauchte, auf meinen Wunsch hin besorgt worden war – auch wenn Peanut
            sich bestimmt gleich auf meinem Bett einrollen und sich bis zum nächsten Morgen nicht
            mehr rühren würde.
         

         Ich konnte es kaum erwarten, unter die Decke zu schlüpfen. Mein Kopf rauschte vom
            Bier, aber das Gefühl war mir nicht fremd. Bevor ich noch im Stehen einschlief, ging
            ich zur Ankleide, um den Ring für Martina zu verstecken. Ich griff in die hinterste
            Ecke des Schrankes, um den perfekten Platz zu finden. Und plötzlich spürte ich einen
            Kloß im Hals, denn ich fischte eine kleine Box heraus, die genauso gut versteckt war.
            Ich hatte nicht mehr daran gedacht, dass dort etwas war. Erst jetzt kam die Erinnerung
            wieder, und mir lief ein Schauer über den Rücken, als würde ich etwas Verbotenes verstecken.
            Dabei war es bloß eine Perlenkette …
         

         Ich legte sie zurück, zusammen mit dem Ring für Martina, dann versuchte ich, eine
            rationale Erklärung dafür zu finden, warum ich beim Anblick des vergessenen und vor
            aller Welt versteckten Geschenks diesen Schauer empfand. Das Gefühl war seltsam und
            unergründlich.
         

         In dieser Nacht wickelte ich mich in eine zusätzliche Kuscheldecke und schlief an
            Peanut geschmiegt ein.
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            Geheimnisse
            

         

         Die Ehe macht mir Angst.«
         

         »Mutter sein ist viel schlimmer.«

         »Warum? Ich hab doch keine Angst vor meinen Kindern. Aber die Aussicht, bis an mein
            Lebensende an einen einzigen Mann gebunden zu sein … Brrr.«
         

         »Ach komm! Ich würde es eher verkraften, einem erwachsenen Mann das Leben zu verderben
            als meinen eigenen Kindern.«
         

         Anja hob den Kopf und sah meine Tante Maya mit großen Augen an. Die beiden lagen bäuchlings
            auf Massageliegen und ließen sich von ihren Lieblingsmasseurinnen verwöhnen.
         

         »So habe ich das noch nie betrachtet.«

         »Ich hätte auch Angst, wenn ich Vincent heiraten müsste«, murmelte Martina, mit der
            ich im Whirlpool saß.
         

         Ich kicherte leise und atmete tief aus, während ich den Kopf zurücklegte.

         »Und das sagt ausgerechnet die, die was mit Dylan hat!«, rief Maya zu uns rüber.

         Wir befanden uns in einem wahnsinnig gemütlichen Ferienhäuschen mit offener Raumgestaltung.
            Bevor es dunkel geworden war, konnte man durch die Glasfronten auf den Wald und den
            See draußen blicken. Die Kälte und die Dämmerung, die sich hinter den Scheiben ausbreiteten,
            standen im Kontrast zum gemütlichen warmen Licht im Inneren. Es gab einen großen Kamin,
            riesige Sofas und eine Bar mit einer unermesslichen Menge Alkohol.
         

         »Dylan ist pflegeleicht und nicht schwer zu durchschauen«, versuchte Martina uns zu
            überzeugen. »Bei ihm weiß man immer, woran man ist, ob er gut aufgelegt oder wütend
            ist. Aber Vincent? Vielleicht täusche ich mich, weil ich ihn nicht gut genug kenne,
            aber er macht den Eindruck, dass er mit dir Hamburger essen könnte, während er heimlich
            deine Ermordung plant.«
         

         Wir brachen alle in Gelächter aus.

         »Da ist was dran. Am Anfang war es für mich nicht leicht, damit klarzukommen«, gestand
            Anja. »Um ehrlich zu sein, ist es bis heute nicht immer leicht.«
         

         Maya stützte ihr Kinn in die Armbeuge. »Aber mittlerweile ist es besser geworden,
            oder?«
         

         »Vermutlich schon.«

         »Vermutlich?«, fragte ich und runzelte die Stirn.

         Martina beobachtete uns mit verwirrtem Gesichtsausdruck. Uns vieren war es gelungen,
            zu einem eingespielten Mädels-Team zusammenzuwachsen – nichtsdestotrotz durfte Dylans
            Partnerin nicht in jedes Familiengeheimnis eingeweiht werden. Schließlich war sie
            keine Monet. Anja war auch keine Monet, noch nicht, aber sie lebte schon lange in
            der Villa und hatte Vincent bereits zwei Kinder geschenkt, darum wurde sie wie ein
            Familienmitglied behandelt.
         

         »Es ist besser geworden«, bestätigte sie. »Was mal war, ist nicht mehr wichtig. Ich
            habe ein paar Dinge kapiert. Und Vincent gibt sich auch Mühe. Auf seine Art zwar,
            aber er gibt sich Mühe.«
         

         »Was ist denn passiert?«, wollte Martina wissen.

         Maya und ich schwiegen. Anjas Privatangelegenheiten gingen uns schließlich nichts
            an.
         

         »Ich hatte einen kleinen Zusammenbruch. Gleich nach Mickeys Geburt«, gestand sie und
            fügte scherzhaft hinzu: »Vermutlich ein Geburtsschock oder so etwas.«
         

         »War’s etwas Ernstes?«, erkundigte sich Martina.

         »Immerhin so ernst, dass ich etwas wirklich Leichtsinniges gemacht habe«, seufzte
            Anja und griff nach ihrem Weinglas. »Mädels, könnt ihr das nicht erzählen? Mir ist
            es zu peinlich.«
         

         Ich hielt immer noch den Mund und biss mir auf die Lippe, schließlich rang Maya sich
            durch.
         

         »Tja, nun … wie soll ich sagen … Sie hat sich die Kinder geschnappt und versucht,
            mit ihnen durchzubrennen«, berichtete sie und rollte mit den Augen. »Solche Dinge
            passieren, ist doch kein Drama.«
         

         »Madre mia, ist das dein Ernst?« Martina riss die Augen weit auf.

         »Schlechte Stimmung, Stress, Streit, und dazu die Hormone«, zählte Anja auf. »Alles
            kam irgendwie zusammen. Na ja, ich bin nicht besonders stolz drauf.«
         

         Ich sah ins sprudelnde Wasser und nahm einen Schluck von meinem Wein.

         »Du hattest allen Grund, wütend zu sein. Monty treibt mich manchmal auch so sehr in
            den Wahnsinn, dass ich…«
         

         »Wütend zu sein ist eine Sache, mit den Kindern Reißaus zu nehmen eine andere«, seufzte
            Anja und verbarg ihr Gesicht in den Händen.
         

         »Und wohin bist du geflüchtet?«, fragte Martina.

         »Am Anfang wollte ich nach Kanada. Ich hab nur das Allernötigste mitgenommen, weil
            es bestimmt aufgefallen wäre, wenn ich mich mit Koffern aus dem Staub gemacht hätte.
            Ich hab uns ein Taxi gerufen, das uns zum Bahnhof brachte.«
         

         »Bist du denn bis nach Kanada gekommen?«

         Ich nahm einen weiteren Schluck Wein. Diese Geschichte kannte ich schon in- und auswendig.

         »Ich saß vielleicht eine Dreiviertelstunde im Zug, bis sie mich gefunden hatten.«

         Martina bewegte sich unruhig neben mir. »Wer hat dich gefunden?«

         »Die Leute der Monets.«

         Ich biss mir auf die Unterlippe.

         »Das klingt irgendwie beängstigend«, murmelte Martina nervös.

         »Vince war bestimmt auch verängstigt, als sie mit seinen Kindern durchgebrannt ist.«
            Maya zuckte mit den Schultern.
         

         »Ja, ich hätte das anders mit ihm klären sollen«, pflichtete Anja ihr bei. »Aber nachdem
            das passiert war, ist etwas in Bewegung gekommen. Wir haben uns ausgesprochen.«
         

         »Man hat’s nicht leicht mit den Monets. Das sollte man wissen, bevor man sich mit
            einem von ihnen einlässt«, sagte Maya lachend zu Martina.
         

         »Übertreib mal nicht«, warf ich ein, als ich sah, welche Beklemmung die Worte meiner
            Tante bei den Mädels ausgelöst hatten.
         

         »Und man sollte auch wissen, dass Hailie eine von ihnen ist und ihre Brüder immer
            in Schutz nimmt«, fügte Maya mit einem spöttischen Lächeln hinzu.
         

         »Ich glaube, dass jeder normale Vater versucht hätte, seine Kinder wiederzubekommen«,
            bemerkte ich.
         

         »Aber nicht jeder verfügt über Leute, die in der Lage sind, innerhalb von einer Stunde
            den richtigen Zug ausfindig zu machen und ihn anzuhalten.«
         

         »Kann ich daraus schließen, dass ich bessere Chancen hätte, meinem Mann zu entkommen,
            wenn es nicht Dylan wäre, den ich mir ausgesucht habe?«
         

         »Versteh mich nicht falsch, Martina«, sagte Anja. »Es ist nicht so, dass Vince mich
            zwingt, bei ihm zu bleiben. Ich liebe ihn, ich möchte mit ihm zusammen sein. Ich hatte
            eine kleine Krise. Wortlos zu verschwinden, sich mit zwei Kindern in einen Zug zu
            quetschen, mit einem Säugling noch dazu, ohne Beistand, in diesem nervlichen Zustand …
            das war einfach eine beschissene Idee.«
         

         »Das heißt, du könntest ihn verlassen, wenn du wolltest? Könntest die Hochzeit abblasen?
            Ausziehen?«, bohrte Martina weiter.
         

         »Natürlich könnte sie das«, warf Maya ein.

         »Aber die Kinder würden bei Vince bleiben«, fügte ich hinzu. »Das habt ihr so vereinbart,
            oder?«
         

         »Mit den Kindern der Mitglieder der Organisation ist es wie mit Königskindern. Sie
            bleiben immer bei der Familie«, bestätigte Maya.
         

         »Ich kapiere immer noch nicht, was es mit dieser Organisation auf sich hat«, sagte
            Martina.
         

         Maya, Anja und ich tauschten Blicke. Ich wusste, dass Martina sich ausgeschlossen
            fühlte, aber es war uns allen strengstens untersagt, mit anderen, die nicht zur Familie
            gehörten, über die Organisation zu plaudern.
         

         »Dylan wird es dir selbst erklären, wenn die Zeit reif ist«, sagte schließlich Maya.

         »Immer wenn wir über solche Themen sprechen, läuft es mir eiskalt über den Rücken«,
            murmelte Martina, und obwohl sie mit mir im heißen Whirlpool saß, schlang sie die
            Arme um sich, als wäre ihr kalt.
         

         »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Dylan, Vince und die anderen Jungs sind schon
            eigensinnige Typen, das stimmt, aber sie sind keine Monster«, sagte ich bestimmt.
            »Dass sie um ihre Kinder kämpfen, macht sie nicht zu schlechten Menschen.«
         

         »Das stimmt, denn egal was passiert: Ich bin froh, dass meine Kinder einen Vater haben,
            der aufrichtiges Interesse an ihnen hat und sie wirklich liebt«, sagte Anja. »Zumal
            Lissy nicht geplant war, das hätte auch ganz anders laufen können.«
         

         Alle nickten. Als ich Martinas nachdenklichen Blick bemerkte, beschloss ich, das Thema
            zu wechseln. Schließlich kannte ich Dylans Pläne, und das war nicht der richtige Moment,
            um Zweifel an ihrer Beziehung zu säen.
         

         Ich stieg aus dem Whirlpool, wickelte mich in das weiche Badetuch und schwenkte mein
            leeres Weinglas.
         

         »Mädels, der Wein ist alle. Ich glaube, es ist Zeit für etwas Stärkeres!«

         »Der Ring!«, flüsterte ich fieberhaft zu mir selbst und lief aus meinem Bad zur Ankleide.

         Ich hockte mich vorsichtig hin, obwohl mein Kleid meine Bewegungsfreiheit kaum einschränkte.
            Zu verdanken war das dem langen Schlitz, der bis zu meinem Oberschenkel reichte und
            mein von spanischer Sonne gebräuntes Bein in Szene setzte. Die Bräune passte perfekt
            zum goldenen Satinstoff, aus dem mein Kleid geschneidert worden war.
         

         »Hailie?« Martina trat im denkbar unpassendsten Moment in mein Schlafzimmer.

         »Martina!«, rief ich. Gerade war ich dabei, die Schatulle aus den Untiefen des Schranks
            zu fischen. Es gelang mir, den Ring unter einen zusammengefalteten Schal zu stopfen,
            bevor sie die Ankleide betrat. Als sie vor mir stand, hatte ich nur noch die Schachtel
            mit der Perlenkette in der Hand.
         

         »Was hast du denn da Schönes?«

         »Nichts.«

         »Ist das Schmuck?«

         »Mmmh.«

         »Darf ich schauen? O mein Gott, wie schön! Eine Perlenkette!«

         »Ja, äh …«

         »Sie ist wirklich zauberhaft. Wirst du sie tragen?«

         »Nein, sie passt nicht zum Kleid.«

         »Ach was, so eine schöne Kette passt doch zu allem. Ich mein’s ernst.«

         »Nein, äh … ich finde nicht. Ich finde, es sind zu viele …«

         »Was denn?«

         »Na, diese Kügelchen«, stammelte ich.

         »Was?«

         »Ich meine … Perlen. Es sind zu viele. Ganz einfach.«

         Martina hob eine Augenbraue, und ich seufzte.

         »Ich habe die Kette bisher nie getragen und habe es heute auch nicht vor«, erklärte
            ich.
         

         »Was für eine Verschwendung, sie einfach im Schrank liegen zu lassen.« Martina lachte
            und sah mir dabei zu, wie ich die Schachtel zurückstopfte.
         

         »Da gehört sie hin«, murmelte ich.

         Schließlich stand ich wieder auf, vorsichtig, um mein Kleid nicht zu zerknittern.
            Ich drehte mich in Richtung Schlafzimmer, um Martina hinauszumanövrieren und möglichst
            viel Abstand zwischen sie und den verfluchten Ring zu bringen, der bei meinem Glück
            jederzeit unter dem Schal hervorspringen konnte, um die Überraschung zu vereiteln.
         

         Dylan hätte mich umgebracht.

         »Wunderschön siehst du aus«, sagte ich bewundernd zu Martina.

         Sie lächelte schüchtern und senkte den Blick auf ihr Kleid. Es war eng und schwarz,
            knielang und hatte breite schwarze Träger.
         

         »Findest du nicht, dass der Ausschnitt zu tief ist?«

         »Überhaupt nicht, das ist ein ganz normales Dekolleté«, protestierte ich und legte
            den Kopf schief. »Seit wann interessiert es dich überhaupt, was andere denken?«
         

         Ich kannte Martina. Dylans Freundin war selbstbewusst und entschlossen. Ganz anders
            als die junge Frau, die gerade vor mir stand und sich auf die Unterlippe biss.
         

         »Ich bin ganz schön aufgeregt«, gab sie zu.

         »Warum denn? Es ist doch nicht deine Hochzeit.«

         Außerdem hast du keine Ahnung, dass Dylan plant, dir einen Antrag zu machen, fügte ich in Gedanken hinzu.
         

         »Natürlich nicht, aber es ist das erste Mal, dass ich auf einer so großen Feier bin.
            Eure ganze Familie wird anwesend sein, und außerdem … Dylan und ich sind schon so
            lange zusammen, aber jetzt habe ich den Eindruck, dass wir in unserer Beziehung noch
            mal einen Riesenschritt nach vorne gemacht haben.« Martina sah sich im Zimmer um.
            »Ich bin in eurem Haus, ich bin Gast auf der Hochzeit eures großen Bruders … und Dylan
            hat mich noch gar nicht richtig an dieses Leben herangeführt.«
         

         »Aber er hat dich eingeladen, und das bedeutet, dass er sich wirklich wünscht, diesen
            Tag mit dir gemeinsam zu erleben«, sagte ich, während ich sie an den Händen fasste.
            »Und was er will, das wollen wir anderen auch. Du bist bei uns willkommen, vergiss
            das nicht.«
         

         »Danke, Hailie«, flüsterte sie, und ihr Blick wurde glasig. »Du siehst auch wunderschön
            aus.«
         

         Ich zwinkerte ihr zu und strich ihr über den Arm. »Fang jetzt bloß nicht an zu weinen,
            sonst verschmiert noch dein Make-up.«
         

         Martina atmete tief durch, und ich trat zur Seite. Schließlich drängte die Zeit, und
            ich musste überprüfen, ob ich das Wichtigste in meiner Clutch verstaut hatte.
         

         »Das ist alles so aufregend«, gestand sie. »Ach, by the way. Du und die Zwillinge,
            ihr kommt ohne Begleitung, oder?«
         

         »Ja«, bestätigte ich ihr.

         »Alex hatte sich nämlich beschwert.«

         Ich hatte gerade den Lipgloss eingesteckt und hob den Kopf. »Was hat er gesagt?«

         »Er war gekränkt, dass du ihn nicht eingeladen hast.« Martina presste die Lippen aufeinander,
            um ein Lachen zu unterdrücken.
         

         »Echt? Was ist denn mit dem los?« Ich verdrehte die Augen. »Ich erweise ihm doch einen
            wahren Dienst damit. Als meine Begleitperson würde er diese Hochzeit nicht überleben.«
         

         »Na ja, du weißt ja, wie er ist: einer Party nie abgeneigt.«

         »Oh, das weiß ich nur zu gut.« Ich hob misstrauisch eine Augenbraue. »Hat er noch
            was gesagt?«
         

         »Er hat gefragt, ob auf der Hochzeit jemand sein wird, auf den du ein Auge geworfen
            hast.«
         

         »Das glaub ich nicht!«, rief ich empört. »Was geht ihn das überhaupt an?«

         »Keine Ahnung, ich weiß ja ehrlich gesagt gar nicht so genau, in welcher Beziehung
            ihr zueinander steht.«
         

         »Es ist ganz einfach. Wir verbringen gern Zeit miteinander.« Ich senkte automatisch
            die Stimme zu einem Flüstern. »Wir gehen zusammen essen, versacken in Bars, quatschen,
            gehen an den Strand, und damit hat’s sich.«
         

         »Damit hat’s sich?«, fragte Martina.

         »Du weißt, was ich sagen will. Wir sind kein Paar.«

         Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht möchte er langsam etwas mehr.«

         Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Die Sache mit Alex durfte mich nicht
            ablenken, jetzt hatten ganz andere Dinge Priorität.
         

         Dylans Anruf war perfekt getimt, und ich nahm ihn erleichtert entgegen. Ich hatte
            befürchtet, dass die Jungs in Vegas versacken würden, aber er bestätigte mir, dass
            sie vollständig waren.
         

         Wahnsinn, es passiert wirklich.

         Vincent heiratet!
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            Was in Vegas passiert, bleibt in Vegas
            

         

         Die Hochzeit von Vince und Anja sollte in einem verglasten Pavillon stattfinden, der
            an ein herrschaftliches Gebäude angebaut war. Darin befand sich auch ein exklusives
            Restaurant, das nur für uns reserviert war. Im ersten Stock lagen einige Zimmer, die
            unsere Familie ebenfalls gemietet hatte. Dort wurde Anja seit den Morgenstunden von
            einem ganzen Team aus Kosmetikerinnen, Stylistinnen und Visagistinnen herausgeputzt.
            In einem anderen Zimmer wohnten die Nannies, denen an diesem Tag die anspruchsvolle
            Aufgabe zukam, sich um die total aufgedrehten Kinder zu kümmern. Eine besondere Herausforderung
            würden Lissy und Flynn sein, die im Doppelpack noch mehr Schabernack trieben als sonst.
         

         In den anderen Zimmern waren die Herren untergebracht. Keine Ahnung, welchen okkulten
            Riten sie sich dort unterzogen hatten, aber sie hatten es tatsächlich geschafft, nach
            der durchzechten Nacht wieder zu sich zu kommen. Als ich ihnen im Pavillon begegnete,
            der sich langsam mit Gästen füllte, war ihnen nichts anzumerken. Alle trugen superelegante
            Anzüge, und sie umgab die Monet-typische Aura aus Chic und Prestige. Ich suchte krampfhaft
            nach sichtbaren Spuren der Nacht, aber ich konnte nichts dergleichen entdecken – zumindest,
            bis mein Blick auf Tony fiel.
         

         Ich kniff die Augen zusammen.

         »Was ist mit ihm los?«, wollte ich wissen.

         »Er ist halt müde«, brummte Shane ausweichend.

         Ich betrachtete das Gesicht des Zwillings ganz genau. Mit leicht gesenktem Kopf und
            halb geschlossenen Augen stand er da und sah aus, als hätte er seit einer Woche nicht
            geschlafen. Aus dem Hemdkragen und den Ärmelaufschlägen schauten seine Tattoos hervor,
            seine Haare waren auf absichtsvolle Weise zerzaust, und er roch stark nach Eau de
            Toilette. Auch hier war alles perfekt, bis auf sein Gesicht, das echt mitgenommen
            aussah. Ich schnippte mit den Fingern an sein Ohr: »Hey, was ist los, schläfst du?«
         

         »Lass ihn in Ruhe, er soll sich irgendwo hinsetzen.«

         »Was ist mit ihm?«

         »Er hat halt einen Kater.« Dylan verdrehte die Augen. »Er wird’s überleben.«

         »Im Ernst? Wie viel hat er denn getrunken, dass er als einziger von euch kaum bei
            Bewusstsein ist?«
         

         »Ist nicht wichtig, so was kann mal passieren. Hat sich eben zu viel hinter die Binde
            gekippt.«
         

         »Will, sag du’s mir. Ist mit ihm wirklich alles okay?«

         Will warf Tony einen missbilligenden Blick zu, nickte aber. »Ja, Kleines, keine Sorge.
            Er muss nur regelmäßig hydriert werden.«
         

         In weniger als zwei Minuten konnte ich eine Flasche Wasser auftreiben und wies die
            anderen an, Tony von Zeit zu Zeit etwas davon einzuflößen. Als ich sein fahles Gesicht
            bemerkte, besorgte ich auch noch eine Papiertüte, nur für den Fall, dass ihm schlecht
            würde.
         

         Der Mangel an Verantwortungsgefühl, den mein jüngster Bruder an den Tag legte, regte
            mich ziemlich auf. Es war ein so wichtiger Tag, und Tony hatte sich dermaßen ausgeknockt!
         

         Wir setzten ihn auf einen Stuhl in der ersten Reihe, die für die Familie reserviert
            war. Ich würde für die Dauer der Feierlichkeiten neben ihm sitzen, Shane auf seiner
            anderen Seite.
         

         Zum Glück tauchte bald Vincent auf, und so enttäuscht ich auch über Tony war, Vincent
            machte alles wieder wett. Wenigstens er würde sich heute keine Fehltritte erlauben.
         

         Vince war immer eine elegante Erscheinung, deshalb hatte ich nicht erwartet, dass
            er heute einen so großen Eindruck auf mich machen würde. Er trug sogar eine Weste.
            Das Weiß des Hemds und das Schwarz des Anzugs waren so kräftig, dass man meinen konnte,
            sie wären durch einen Instagram-Filter gejagt worden.
         

         Bei seinem Anblick wurde mir ganz weich ums Herz.

         Mein ältester Bruder heiratet!

         Und obwohl die Eheschließung letztlich nichts an seinen Lebensumständen ändern würde,
            fühlte sich dieser Schritt doch wie ein Meilenstein an.
         

         Er ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Bei Tonys Anblick verdrehte er nur die
            Augen. Es beruhigte mich, dass er dem Zwilling seinen Zustand nicht allzu übel zu
            nehmen schien.
         

         Eine weitere Person, über die ich mich freute, war unser Dad. Ich hatte mich bereits
            mit der Tatsache abgefunden, in diesem Leben vaterlos zu sein. Das Schicksal hatte
            für mich vorgesehen, dass ich ihn erst spät traf und er gleich darauf ins Gefängnis
            musste. Heute hatte er Freigang bekommen, um an der Hochzeit seines ältesten Sohnes
            teilnehmen zu können. Es war wundervoll, wenn auch auf eine traurige Art, ihn in einer
            anderen Umgebung als im kalten Gefängnis zu sehen. Er war noch gar nicht richtig angekommen,
            da lief ich ihm schon entgegen und fiel ihm um den Hals.
         

         »Hey, Prinzessin«, flüsterte er mir ins Ohr und gab mir einen Kuss auf die Schläfe.

         »Du trägst ja einen Anzug«, bemerkte ich lachend. »Und dein Bart ist kürzer.«

         »Was soll ich sagen, ich habe mich für die Hochzeit ein wenig aufgebrezelt.« Er lachte
            auf und drückte mich fest an sich. »Wunderschön siehst du aus, meine kleine Prinzessin,
            wie immer.«
         

         »Dad?« Ich runzelte die Stirn und berührte sein Gesicht. »Was ist das für eine Narbe?«
            Sie war länglich und zog sich von seiner Schläfe bis zum Wangenknochen.
         

         Camden ergriff meine Finger und drückte sie sanft. »Es ist nichts.«

         »Was ist passiert?«

         »Hab mich nur leicht verletzt.«

         »War es ein Unfall?« Ich legte den Kopf schief. »Oder hat dir jemand wehgetan?«

         »Es ist nichts Großes, mach dir keine Sorgen.«

         »Aber…«

         »Du solltest dir nicht deinen hübschen Kopf darüber zerbrechen, meine süße Hailie.«

         »Und was…«

         »Genug jetzt.«

         Dieses Mal klang seine Stimme entschlossen, und sein Blick wurde ernst, aber der Ausdruck
            verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war. Er legte die Hand auf meinen Rücken
            und gab mir einen Kuss auf den Scheitel, dann zog er mich mit sich fort zu den anderen.
            Die zwei Polizisten, die ihn begleiteten, folgten uns.
         

         Er machte den Eindruck, von allem hier etwas überwältigt zu sein, schließlich hatte
            er die letzten Jahre im Gefängnis verbracht. Natürlich war es nicht leicht für ihn,
            in die heimischen Gefilde zurückzukehren, obwohl ich mir sicher war, dass er es abstreiten
            würde, wenn ich ihn danach fragte.
         

         Mit unserem Dad war die Familie heute komplett. Obwohl er nicht lange bleiben konnte,
            würde er uns doch für eine Weile Gesellschaft leisten. Das wusste ich sehr zu schätzen,
            vor allem, als ich sah, wie Anja von einem guten Freund zum Altar geführt wurde. Ich
            wusste, dass ihr Vater nicht mehr lebte und ihre Familie alles andere als eine Vorzeigefamilie
            war. Nicht dass es bei den Monets besser aussah …
         

         Weder fiel Vincent bei Anjas Anblick um, noch traten ihm die Augen aus dem Kopf. Seine
            Reaktion war subtiler. Ergriffen nahm ich Notiz von seiner stolzen Haltung. Selbstsicher,
            aufrecht, ruhig und konzentriert stand er dort auf dem Podest. Es machte ihm nichts
            aus, im Mittelpunkt zu stehen, obwohl ich wusste, dass er nicht unbedingt scharf darauf
            war. Er wartete geduldig, schließlich hatte er eine Aufgabe, wie sehr sie sich auch
            von seinem täglichen Geschäft unterschied.
         

         Anja hielt ihren Kopf aufrecht, aber sie vermied es, ihren Blick schweifen zu lassen.
            Sie schaute Vincent direkt in die Augen. Ihr schulterlanges Haar war in sanfte Wellen
            gelegt, und der sonst kühle Blondton sah heute besonders strahlend aus. Die Friseure
            hatten ganze Arbeit geleistet. Ihr Make-up sah sehr natürlich aus, das Kleid wirkte
            schlicht und einfach. Das war es aber ganz und gar nicht. Denn obwohl es gerade geschnitten
            war und ohne Volants oder lange Tüllschleppe auskam, wusste ich, dass es von einer
            bekannten Designerin stammte und ein Vermögen gekostet hatte.
         

         Als Anja zu Vincent trat, sahen sich die beiden in die Augen. Sie wandten über die
            gesamte Dauer der Zeremonie den Blick nicht voneinander ab – bis zu dem Moment, als
            es galt, der Braut den Ring an den Finger zu stecken.
         

         Das war Lissys großer Auftritt, begleitet vom Trauzeugen Will. Man hatte die Kleine
            in das niedlichste Kleid gesteckt und ihr die schönsten Zöpfe geflochten. Sie schritt
            voran, mit ungeheurer Konzentration im Gesicht, ein Satinkissen mit den Ringen in
            den kleinen Händen. Mit Stolz beobachtete ich, wie sie auf dem Weg zum Podest eine
            Stufe nach der anderen nahm.
         

         Vince beugte sich hinunter, um von seiner Tochter die Ringe entgegenzunehmen. Dann
            lächelte er sie an und flüsterte ihr etwas zu, und was immer es war, es brachte Lissy
            zum Strahlen.
         

         Jetzt musste sich die ganze erste Reihe seinen prüfenden Blick gefallen lassen, als
            wollte er sicherstellen, dass alle Familienmitglieder brav und mit der gebotenen Aufmerksamkeit
            diesem wichtigen Ereignis beiwohnten. Mich starrte er besonders lange an. Schließlich
            hob er einen Mundwinkel, und ich grinste bis über beide Ohren.
         

         Es wird wohl niemanden überraschen, dass ich losheulte, als Vincent Anja den Ring
            an den Finger steckte. Ich hatte bereits weinen müssen, als sie das Ehegelübde sprachen
            und sich dabei tief in die Augen sahen. Sie hatten schon ein paar Jahre miteinander
            verbracht und wussten genau, was es bedeutete, sich dieses Versprechen zu geben.
         

         Mir lief ein wohliger Schauer über den Rücken, noch verstärkt von den Geräuschen des
            heftigen Windes, der draußen zu toben begann. Geschützt von den dicken Glaswänden
            des Pavillons musste jedoch niemand frieren; zumal es allen das Herz erwärmte, die
            ewige Verbindung des Paares zu bezeugen. Die Bäume ringsum trugen zu dieser Jahreszeit
            zwar nicht mehr ihr Blätterkleid, und doch lag Schönheit im Zusammenspiel dieser rauen
            Umgebung und dem geschmackvoll mit weißen Blumen geschmückten Pavillon.
         

         Nach der rührenden Trauung ging es etwas chaotisch zu, denn ein Teil der Gäste stand
            noch im Pavillon, während der andere Teil in den Festsaal nebenan zurückkehrte. Einige
            hielten nach Vince und Anja Ausschau, um ihnen zu gratulieren, andere hielten sich
            vornehm zurück; schließlich war das hier keine ausgelassene Bauernhochzeit, sondern
            ein formelles Ereignis. Natürlich nicht für mich, schließlich gehörte ich zur Familie.
         

         Ich fiel Vincent um den Hals, sobald er mit Anja vom Podest getreten war.

         »Herzlichen Glückwunsch!«, quiekte ich, und meine Augen waren so voller Tränen, dass
            ich kaum sehen konnte.
         

         Er erwiderte nichts, aber drückte mich fest an sich und strich über meinen Rücken.

         »Na, endlich, du alter Junggeselle!«, rief Dylan und klopfte ihm unsanft auf die Schulter.
            »Jetzt ist Schluss mit dem Lotterleben.«
         

         Shane, Will und ich brachen in Gelächter aus, und Vince warf ihm einen grimmigen Blick
            zu.
         

         »Alles Gute, mein Sohn, und viel Erfolg mit der Familiengründung«, sagte Dad zu ihm,
            worauf er hinzufügte: »Klappt ja ganz gut bis jetzt.«
         

         Er lächelte beim Anblick der Nanny, die neben uns aufgetaucht war. Sie hatte Michael
            auf dem Arm, der einen winzigen Anzug trug. Der Junge schien eingeschüchtert vom Durcheinander,
            das ringsum herrschte, und begann, sich zu winden, als er Anja erblickte.
         

         Die Braut stand in einiger Entfernung und redete mit ihrer Mutter. Was auch immer
            die Frau zu ihr sagte, es konnte nichts Nettes sein, denn Anjas Lächeln wirkte gequält.
         

         Gleich neben uns standen Martina und Harrison. Dylans Freundin war immer noch gestresst,
            aber sie hielt sich tapfer. Gut möglich, dass die Anwesenheit von Harrison sie besänftigte –
            Wills Freund war die Ruhe und Anmut in Person. Nur hin und wieder ließ er den Blick
            in Richtung Restaurant schweifen. Wie ich ihn kannte, spekulierte er auf ein Glas
            Rotwein vom obersten Regal.
         

         »Was ist mit dem los?«, knurrte Dad mit Blick auf Tony, der immer noch auf seinem
            Stuhl saß und gerade mit einem lauten Ausatmen den Kopf zurücklehnte.
         

         »Ihm geht’s gut«, beruhigte ihn Will. Er beugte sich über seinen Bruder und setzte
            ihm fürsorglich eine Sonnenbrille auf die Nase.
         

         »Gut gemacht, Lissy!«, rief ich, als ich sah, dass die Kleine an der Hand ihrer Nanny
            auf uns zulief. Ich riss mich von Vince los, um sie an mich zu drücken.
         

         »Ganz toll«, bestätigte Maya. Sie hatte Flynn bei sich, den das Geplapper der Familie
            offenbar langweilte. Er blickte ständig um sich, als wollte er sich an seiner Mutter
            vorbei aus dem Staub machen.
         

         Es verging viel Zeit, während wir so zusammenstanden, einander gratulierten und Eindrücke
            austauschten. Es gefiel mir, von meinen Lieben umgeben zu sein. Ich blieb in der Nähe
            meines Vaters und genoss seine Anwesenheit, ich lächelte Lissy an, die bei jedem Lob
            rot wurde, ich lachte auch laut über die Witze von Dylan, Shane und Monty. Bald schloss
            sich Anja der Gruppe an und gab uns mit einem einzigen Augenrollen Auskunft über das
            Gespräch mit ihrer Mutter.
         

         Als sie Mickey auf den Arm nahm, wurde Lissy eifersüchtig, aber Dylan konnte die Situation
            retten, indem er sie Huckepack nahm. Er war der größte von uns, also überragte Lissy
            uns jetzt alle. Das trug zu ihrer Erheiterung bei, womit ihr eine Ermahnung von Vince
            erspart blieb.
         

         Schließlich begaben wir uns gemächlich in den Raum, in dem sich das Buffet befand.
            Von einem zum anderen Ende erstreckten sich Tische mit allerlei Speisen, und die Kellner
            liefen mit Getränketabletts herum.
         

         »Was ist denn jetzt mit ihm los?«, fragte ich kopfschüttelnd, als ich Tony erblickte,
            den meine Brüder an einen Tisch gesetzt hatten. Unsere Gruppe war auseinandergerissen
            worden. Das Brautpaar wurde irgendwo verlangt, die Kinder hatten sich über den Schokobrunnen
            hergemacht, und der Großteil der Gäste machte sich auf die Jagd nach einem Glas Wein
            oder Champagner.
         

         Onkel Monty lachte nur, und Shane breitete seine Arme aus.

         »Was in Vegas passiert, bleibt in Vegas …«

         »Jetzt raus mit der Sprache, sofort!«

         »Es ist wirklich nichts Schlimmes passiert«, versuchte Will mich zu überzeugen.

         »Zum Glück haben wir ihn gefunden.«

         »Was?« Ich riss den Kopf hoch. »Ist er etwa verloren gegangen? Wo habt ihr ihn gefunden?«

         »In einem Tattoo-Studio.«

         Will hob die Augenbrauen und sah zu Monty.

         »Was?«, quiekte ich. »Er hat sich ein Tattoo stechen lassen? Im besoffenen Zustand?«

         »Und was für eins!«, kicherte Monty. »Wir haben mit ihm gewettet, dass er nicht die
            Eier hat, sich die Augen tätowieren zu lassen.«
         

         »Bitte was?!«

         »Du weißt schon, das Weiße um die Iris«, erklärte Monty und wedelte sich mit der Hand
            vor dem Gesicht herum.
         

         »O Gott!«, rief ich und warf mich auf Tony.

         Mit der einen Hand hielt ich seinen Kiefer fest, mit dem Finger der anderen zog ich
            sein Augenlid herunter. Seine himmelblaue Iris war von Weiß umgeben, das vielleicht
            ein wenig blutunterlaufen war. Ich atmete erleichtert aus und nahm sein Gesicht in
            beide Hände, küsste ihn auf die Nasenspitze und drückte ihn an meine Brust.
         

         »Meine Güte, Tony«, flüsterte ich, dann stieß ich ihn von mir weg. »Denkst du eigentlich
            nie nach?«
         

         »Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen«, erklärte Shane kichernd.

         »Ich hatte keine Ahnung, dass er die Challenge ernst nehmen würde.«

         »Er hatte zu viel getrunken«, mischte Will sich ein.

         »Du!« Ich zeigte auf Onkel Monty, der vor Lachen rot angelaufen war. »Wenigstens du
            könntest etwas reifer sein. Tony hätte Schaden nehmen können. Ihr fahrt nie wieder
            nach Vegas.«
         

         »Jawohl, Chefin!«, sagte Shane und legte mir die Hand auf die Schulter, die ich sofort
            wegschlug.
         

         »Lass gut sein, Sternchen, Wut schadet der Schönheit!«, meinte mein Onkel.

         Ich reckte stolz das Kinn, senkte die Lider und warf Monty einen meiner über Jahre
            ausgearbeiteten mörderischen Blicke zu, bis mich das Geräusch von zerbrechendem Glas
            plötzlich ablenkte.
         

         »Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«

         Ich kannte die Stimme von irgendwoher, also drehte ich den Kopf automatisch in die
            Richtung, aus der sie kam.
         

         Der Mann erwiderte meinen Blick nicht. Verärgert suchte er seinen Anzug nach Spuren
            des verschütteten Alkohols ab. Eine Kellnerin kam herbeigeeilt, um das Chaos zu beseitigen,
            er murmelte ihr nur ein knappes »Danke« zu, dann eilte er mit großen Schritten davon.
         

         »Wut scheint Hailie ganz gut zu stehen«, kicherte Maya.

         »Was?«, fragte ich genervt, während ich beobachtete, wie der Mann in der Menge verschwand.

         Onkel Monty grinste noch breiter als zuvor. »Da hat unser Sternchen aber jemanden
            erhellt.«
         

         »Wovon redest du?«, keifte ich ihn an.

         »Nicht wichtig«, zischte Will mit merkwürdigem Widerwillen.

         »Ich hab es auch gesehen«, sagte Maya mit einem vielsagenden Lächeln.

         Langsam begannen sie, mir auf die Nerven zu gehen, also öffnete ich den Mund, um ihnen
            die Meinung zu geigen, aber genau in dem Moment kam der Champagner, der die Party
            einläuten sollte. Jeder bekam ein Glas, und Will klatschte ein paar Mal in die Hände,
            um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken, dann hob er mit einer vielsagenden
            Geste sein Glas und räusperte sich: »Auf jeder Hochzeit muss es jemanden geben, der
            einen banalen Toast ausspricht, und als Trauzeuge des Bräutigams möchte ich mich heute
            mit Stolz dieser Aufgabe annehmen.« Er schwieg einen Moment lang, dann richtete er
            den Blick auf unseren ältesten Bruder. »Es tut mir leid, Vince, aber ich muss damit
            beginnen, dass es manchmal eine echte Qual ist, dein kleiner Bruder zu sein.«
         

         Aus den Reihen meiner Brüder war ein zustimmendes Raunen zu hören.

         Vinces Gesichtsausdruck wirkte ernst, aber in seinen Augen blitzte so etwas wie Erheiterung
            auf.
         

         »Es ist mittlerweile etwas besser geworden, aber als wir Kinder waren …« Will schüttelte
            den Kopf. »Dad, erinnerst du dich an meine aufgeplatzte Augenbraue? Ich hatte mich
            nicht an der Schrankkante gestoßen, sondern an Vincents Faust.«
         

         Ein Lachen ging durch die Menge, darunter das von Dad, der nicht weit weg von mir
            saß und ganz in die Ansprache seines Sohnes vertieft war.
         

         »Ja, manchmal war es unerträglich. Vincent liebte es, uns in Erinnerung zu rufen,
            dass er der Älteste ist.«
         

         Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Dylan zustimmend nickte.

         »Er hat uns gern herumkommandiert und es ausgenutzt, dass ich in ihm eine Autoritätsperson
            sah.«
         

         Will sah Vince direkt in die Augen, dann wandte er sich den Gästen zu und begann aufzuzählen:
            »Er hat mich getriezt, mich geschlagen, einmal hat er mich sogar für einen halben
            Tag im Keller eingeschlossen. Von da an hielt ich mich von diesem Ort fern. Er war
            echt widerlich zu mir, und doch kam ich immer wieder an, so sehr beeindruckte er mich.«
         

         Ich hätte schwören können, dass ein Schatten von Boshaftigkeit über Vincents Gesicht
            huschte, derselbe, den Will in jüngeren Jahren oft gesehen haben musste.
         

         »Und warum kam ich immer wieder an?« Will schwieg einen Moment lang. »Dad, erinnerst
            du dich, wie Vince dein Auto geschrottet hat? Hoffentlich ist es dir nach all den
            Jahren egal, aber ich muss gestehen: Das war ich. Eine wirklich ärgerliche Geschichte …«
            Will kratzte sich am Kinn, dann richtete er den Blick auf mich. »Halt dir besser die
            Ohren zu, Hailie … Als ich vierzehn Jahre alt war und vom Teufel einer mir bis heute
            unverständlichen Rebellion geritten wurde, habe ich den Sportwagen aus der Garage
            geklaut. Ich bildete mir ein, ganz hervorragend fahren zu können. In Wirklichkeit
            sah die Sache natürlich anders aus, darum endete meine kurze Spritzfahrt an einem
            Baum. Die Front war völlig zerstört. Bis heute erinnere ich mich an meine schwitzenden
            Hände und mein klopfendes Herz, als ich am Straßenrand stand und Dads ramponierten
            Wagen vor mir sah. Ich hatte Angst, dich anzurufen, Dad, weil ich wusste, dass du
            ausflippen würdest.«
         

         Will warf Dad ein flüchtiges Lächeln zu, und der nickte bestätigend.

         »Darum habe ich die Nummer von Vince gewählt … In unserem zwei Minuten dauernden Gespräch
            musste ich mir gefühlt tausendmal anhören, dass ich eine Schande für die Familie bin.
            In meinem ganzen Leben wurde mir das nicht so oft um die Ohren gehauen.« Will hielt
            kurz inne. Erst als das Lachen verstummte, sprach er weiter.
         

         »Vince ist sofort gekommen. Er hat mir geholfen. Und er nahm alle Schuld auf sich.
            Natürlich hat er richtig was draufbekommen für die Aktion, aber er war der Ältere,
            er hatte einen Führerschein, die Sache ging für ihn also trotzdem besser aus als das,
            was mir gedroht hätte. Selbstverständlich ließ er mich nicht so leicht damit davonkommen,
            aber das ist eine andere Geschichte.« Wieder breitete sich ein leises Lachen im Saal
            aus. »Was ich sagen will, ist, dass es noch mehr solcher Situationen gab. Und ich
            spreche aus voller Überzeugung: Ich weiß, dass ich immer auf Vincents Unterstützung
            zählen kann. So war es, so ist es, und so wird es immer sein.« Er schaute zu Vincent.
            »Und ich werde dich immer bewundern. Du wurdest zum Oberhaupt unserer Familie, hast
            den Großteil der Geschäfte übernommen. Es ist dir gelungen, die Werte unserer Familie
            hochzuhalten, nicht nur in deinem, sondern auch in unser aller Herzen. Ohne zu zögern
            hast du die Verantwortung auf dich genommen, dich um unsere Schwester zu kümmern.
            Und nun hast du eine eigene Familie gegründet. Du hast wunderbare Kinder, und heute
            hast du deine Liebe zu einer ebenso wunderbaren Frau besiegelt. Ich kenne niemanden,
            der so stark ist wie du, Vince, und ich bin dankbar, dich als großen Bruder zu haben.
            Viel Glück auf deinem weiteren Lebensweg. Du verdienst es mehr als alle anderen.«
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            Ein ungebetener Gast
            

         

         Ich wischte mir die Tränen von der Wange und hob mein Glas, genau wie meine Brüder.
            Auch sie musste die Rede sehr bewegt haben, denn sie ließen sich zu keiner einzigen
            ironischen Bemerkung hinreißen. Mit einem sanften Lächeln blickte unser Vater zufrieden
            zu Will, der Vince an sich drückte. Meine zwei ältesten Brüder in dieser Umarmung
            zu sehen brachte mich noch mehr zum Heulen.
         

         Später unterhielt ich mich lange mit Ruby und Eugenie. Letztere war zusammen mit ihrem
            Mann zur Hochzeit eingeladen worden. Es tat gut, einmal ganz freundschaftlich mit
            ihr zu plaudern, außerhalb unserer Küche, und nicht, während sie damit beschäftigt
            war, die nächste Ladung Wäsche in die Waschmaschine zu stopfen.
         

         Im Saal fehlte es nicht an Wichtigtuern in Anzügen, und einer von ihnen war Adrien
            Santana. Ich hatte ihn ewig nicht mehr gesehen. Schon lange hatte ich an keinem Event
            mehr teilgenommen, das so wichtig gewesen wäre, dass auch Adrien sich dort herumgetrieben
            hätte. Ich erkannte, dass er es war, der vorhin das Glas zerschmettert hatte. Offenbar
            hatte sein Anzug keinen Schaden genommen, denn er gab eine makellose Erscheinung ab.
         

         Ich beobachtete ihn eine ganze Weile, vertieft in sein Gesicht, das mir ziemlich vertraut
            war. Er hatte sich kaum verändert, war immer noch gut in Form, und seine beinahe schwarzen
            Augen hatten nach wie vor diesen besonderen Funken. Doch er erwiderte meinen Blick
            kein einziges Mal. Vermutlich war er sich nicht einmal bewusst, dass ich ihn beobachtete.
            Er saß in einiger Entfernung, mit seiner Partnerin, die all den Frauen glich, mit
            denen er sich bisher umgeben hatte. Er sprach nicht viel, und ich konnte mir ein boshaftes
            Grinsen nicht verkneifen, war er mir doch als redseliger Mensch in Erinnerung geblieben.
            Ich fragte mich, woher diese Veränderung rührte.
         

         Sosehr mich Adriens Anwesenheit auch ablenkte: Die Tatsache, dass Grace auf der Hochzeit
            meines Bruders zugegen war, wollte mir schier nicht in den Kopf. Ich wusste nicht,
            über wen ich mich mehr wundern sollte. Über meinen Bruder, weil er sie eingeladen
            hatte? Über Anja, die damit einverstanden war? Oder über Grace selbst, weil sie sich
            nicht schämte, sich hier blicken zu lassen? Maya hatte mir erklärt, dass sie aus Respekt
            für Adrien auf die Gästeliste gesetzt worden war. Außerdem würde diese Frau es sich
            nie entgehen lassen, an einem exklusiven VIP-Event wie diesem teilzunehmen. Selbst wenn der Bräutigam ihr ehemaliger Verlobter
            war.
         

         Vince war immer noch damit beschäftigt, Glückwünsche entgegenzunehmen, und Anja klagte,
            dass ihr vom vielen Lächeln schon das Gesicht weh tat. Irgendwann gelang es mir, sie
            zu einer kleinen Verschnaufpause nach draußen zu entführen. Meine Schwägerin sog die
            frische Luft ein. Für einen kurzen Moment schien sie sich ein wenig zu entspannen,
            aber es dauerte nicht lange, bis jemand angelaufen kam, der nach ihr suchte. Mickey
            hatte sich gestoßen und weinte.
         

         Mit einem mitfühlenden Lächeln beobachtete ich, wie Anja zurück in den Saal verschwand.
            Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um Dankbarkeit für meine Situation zu empfinden.
            Ich hatte keinerlei Verantwortung, etwa in Gestalt von Kindern, die meine Aufmerksamkeit
            forderten. Ich war frei.
         

         Lange hatte ich mich nach diesem Gefühl gesehnt, und nun, da ich in Barcelona studierte,
            war mein Leben endlich so, dass ich es genießen konnte. Meine Gedanken kreisten um
            die Lebensphase, in der ich mich gerade befand. Alles war so, wie ich es haben wollte.
            So, wie es sein sollte. Es fehlte mir an nichts …
         

         Doch dann erinnerte ich mich daran, was Martina mir am Morgen über Alex erzählt hatte.
            Ich spürte leichte Verärgerung und hoffte, dass er nicht wirklich auf etwas Ernstes
            aus war.
         

         Als der kalte Wind wieder zu wüten begann, stellte ich fest, dass es an der Zeit war,
            wieder reinzugehen. Aus dem Saal drangen Musik, Licht und das fröhliche Geschnatter
            der Gäste. Nur ein paar Sicherheitsleute trieben sich hier draußen herum.
         

         »Bitte verlassen Sie das Gelände«, hörte ich einen von ihnen sagen, gerade als ich
            in den Saal zurückkehren wollte. Natürlich blieb ich stehen.
         

         »Halt ihn fest!«

         »Wir müssen …«

         »Hey, was ist da los?«, rief ich.

         Der lange Mantel flatterte um meine Waden, als ich mit großen Schritten die Entfernung
            zum Tor zurücklegte, von wo die Geräusche des Gerangels an mein Ohr gedrungen waren.
         

         »Wer ist das?«, fragte ich die Sicherheitsleute, deren Gesichtszüge bei meinem Anblick
            sanfter wurden.
         

         Mein Blick fiel auf einen Mann mit blondem, kurz geschorenem Haar. Er war eine stattliche
            Erscheinung mit breiten Schultern, fast so kräftig wie Dylan. In kämpferischer Haltung
            stand er da, sein Jackett saß schief, seine Krawatte war locker. Es sah nicht besonders
            nüchtern aus.
         

         »Ich war eingeladen«, knurrte er und warf mir einen feindseligen Blick zu.

         »Steht der Typ auf der Gästeliste?«, fragte ich die Sicherheitsleute.

         »Nein, Miss.«

         »Also warst du nicht eingeladen«, wandte ich mich an ihn.

         »Was weißt du schon!«, keifte er.

         Ich hob eine Augenbraue, und die Sicherheitsleute nahmen ihn von beiden Seiten in
            die Zange.
         

         »Wir schmeißen ihn raus«, informierte mich einer der Männer, doch sie ließ den Worten
            keine Taten folgen, weil sie auf mein Einverständnis zu warten schienen.
         

         »Ich bin ein Gast der Braut«, sagte der Eindringling im streitlustigen Ton.

         »Spielt keine Rolle«, entgegnete ich. »Das ist eine geschlossene Gesellschaft.«

         »Du dumme Kuh, ich bin ihr Bruder.«

         Ich schwankte eine Sekunde lang, erlangte dann aber meine Selbstsicherheit wieder.

         »Die Braut war an der Erstellung der Gästeliste beteiligt. Wenn du nicht drauf bist,
            dann, weil sie dich nicht einladen wollte.«
         

         »Lasst mich los, ihr Trottel!«
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